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  Prolog


  


  Großmutter Rose starb an einem sonnigen Herbsttag. Sie rechte das Laub vor ihrem Haus zusammen, räumte die Geräte in den Schuppen zurück, füllte die Vogeltränke mit frischem Wasser, fütterte Johnny Cash, setzte sich in ihren Ohrensessel, trank einen Sherry und schloss die Augen.


  Ich fand sie vor dem Morgengrauen. Lizzie schlief noch, doch ich wollte unbedingt sehen, wie die Sonne aufgeht. Ich mochte schon damals die Stille, die sich am Tagesanfang über die Welt legt, und mag sie auch heute noch.


  Ich kraulte Johnny, der seinen Kopf in Großmutters Schoß gebettet hatte, hinter den Ohren und setzte mich neben ihn auf den Boden, beobachtete die Raben, die still auf dem Fensterbrett hockten und mit uns warteten, bis die Sonne aufgegangen war und das Wohnzimmer in ein orangefarbenes Licht tauchte. Erst dann erhoben sie sich mit einem lang gezogenen Kraa in die Lüfte und ich weckte meine Schwester.


  Sie weigerte sich Großmutter anzusehen, sie weigerte sich eine Woche lang zu essen, sie weigerte sich über ihren Tod zu reden und bald sprach sie gar nicht mehr. Noch niemals in meinem Leben hatte ich mich so einsam gefühlt.


  Der menschliche Geist ist ein merkwürdiges Gebilde. Selbst Dinge, die so unfassbar schwer zu ertragen sind, verblassen mit der Zeit, verändern ihre Farbe und Form, und irgendwann scheinen sogar die schlimmsten Augenblicke nur noch Geschichten zu sein, die man einmal gelesen hat. Als wäre unser Leben ein Buch, in dem ein Schriftsteller unsere Erinnerungen überarbeitet, sie umformuliert, ihnen eine neue Perspektive mitgibt und sie für uns niederschreibt.


  Großmutter Rose vermachte Lizzie und mir ihren gesamten Besitz, der hauptsächlich aus ihrem Haus und Grundstück bestand. Meine Mutter kniff bei der Testamentseröffnung nur die Lippen zusammen, wie sie das immer getan hatte, wenn es um Großmutter ging.


  Meine Schwester zog sich vollständig in sich zurück, selbst ich konnte sie nicht mehr erreichen, und als unsere Eltern nicht mehr mit ihr fertig wurden, schickten sie sie in ein Internat.


  Wir telefonierten gelegentlich und in den großen Ferien kam sie nach Hause. Aber es war nie wieder so wie damals, als wir noch Kinder gewesen waren, zusammen in Großmutters Haus die Schulferien verbrachten, gemeinsam in die Reiche unserer Fantasie vordrangen, Abenteuer erlebten und unsere Gedanken teilten wie unsere Kleider.


  Großmutter Rose war fast zwanzig Jahre tot, als Lizzie sich bei mir meldete und auf unser Erbe zu sprechen kam. Keiner von uns hatte in dem Haus gelebt, aber ich wäre niemals auf die Idee gekommen es zu verkaufen, das wäre gewesen, als verkaufe ich meine Kindheit. Doch Lizzie war offenbar erwachsen geworden.


  


  


  


  Teil 1: grau


  


  


  


  Kapitel 1


  


  Es roch nach Schimmel und einem Hauch von Flieder. Staubkörnchen tanzten in dem spärlichen Licht, das durch die blinde Scheibe des Wohnzimmerfensters fiel. Ich öffnete das Fenster und atmete die kühle Herbstluft ein; schmeckte meine salzigen Tränen.


  Auf dem Tischchen neben Großmutters Ohrensessel lag ein aufgeschlagenes Buch, so als wäre sie nur kurz in die Küche gegangen, um sich einen Sherry zu holen. Die Stehlampe mit den Magnolienblüten auf dem Schirm, das Sofa, Johnnys zerwühlte Decke. Ich nahm sie in die Hand und faltete sie ordentlich zusammen.


  Nie werde ich seine Augen vergessen, diesen Blick, als sich die Türen des Leichenwagens hinter Großmutters Sarg schlossen. Es hatte geregnet an dem Tag, der Himmel war eine breiige graue Masse. Johnny sah dem schwarzen Combi des Bestattungsunternehmens nach, legte sich auf die Fußmatte vor der Haustür und war nicht mehr wegzubewegen. Meine Mutter kontrollierte die Fenster, zog sämtliche Stecker aus den Dosen, und als wir nach Hause wollten, war der Labrador verschwunden. Wir haben nach ihm gerufen, in dem kleinen Waldstück gesucht, doch er war nirgends zu finden. Also hat mich meine Mutter ins Auto gezerrt und wir sind ohne ihn gefahren.


  Ich legte Johnnys Decke an ihren Platz zurück, holte mein Gepäck aus dem Auto und ging in die Küche um Teewasser aufzusetzen. Ein Klopfen ließ mich herumfahren. Auf dem Fensterbrett saß ein Rabe und tickte mit dem Schnabel an die Scheibe des Küchenfensters.


  „Habt ihr aufgepasst“, sagte ich, „die ganzen Jahre?“


  Mein Brustkorb war plötzlich zu eng, ich setzte mich auf einen der dunklen Holzstühle und stützte den Kopf in die Hände. Ich fühlte mich schuldig, weil ich mich nicht um das Haus gekümmert hatte. Aber ich hatte es einfach nicht gekonnt. Jedes Zimmer, jedes Möbelstück barg so viele Erinnerungen und ich hatte den Gedanken nicht ertragen können, Großmutters Gegenwart zu spüren und zu wissen, dass ich sie niemals wiedersehen würde.


  Autoreifen knirschten auf dem Kies in der Einfahrt. Der Rabe flatterte in den alten Kirschbaum und ich nahm den Wasserkocher aus der Halterung. Meine Finger zitterten ein wenig, als ich das Wasser über die Teeblätter goss.


  Fast fünf Jahre hatte ich Lizzie nicht mehr gesehen und obwohl ich versucht hatte, sie zu vergessen, wie sie mich offenbar vergessen hatte, war sie doch immer in meinen Gedanken gewesen.


  Der Rabe krächzte. „Ich weiß“, flüsterte ich und schon waren Lizzies Schritte im Wohnzimmer zu hören.


  Sie stand einen Augenblick still in der Stube, atmete hörbar ein und aus, dann rief sie nach mir. „Cat? Bist du da?“


  Ihre Stimme klang belegt, ein wenig rauchig.


  „In der Küche.“ Ich räusperte mich. „Möchtest du Tee?“


  „Hier hat sich überhaupt nichts verändert.“ Sie lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen, als ich mich umdrehte.


  „Nein“, sagte ich. „Nur wir beide.“


  Wir tranken unseren Tee am Küchentisch. Ich fuhr mit den Fingerspitzen die Kratzer in der Platte nach. Das Schweigen hing schwer und drückend zwischen uns, auch wenn wir redeten.


  Lizzie hatte gerade eine kurze, aber heftige Beziehung beendet und sich in den Kopf gesetzt ein paar Monate an der Côte d’Azur auszuspannen.


  „Vielleicht auch ein Jahr“, sagte sie. „Mein Körper braucht Sonne und ich habe mir Urlaub verdient.“


  Wie sie an ihrem Tee nippte und mit aufeinander gepressten Lippen aus dem Fenster sah, erinnerte sie mich an unsere Mutter.


  „Und was ist mit deinem Job?“, fragte ich. „Kannst du den einfach so aufgeben?“


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mein Job hatte sich erledigt, als ich diesem aufgeblasenen Arsch den Laufpass gegeben habe.“


  „Dein Chef?“


  „Hm“, brummelte sie nur und starrte in ihre Tasse.


  Ich atmete tief durch. „Was hältst du davon, wenn wir hier erst mal sauber machen, bevor wir Rosies Sachen durchsehen? Ich habe keine große Lust heute Nacht an dem ganzen Staub zu ersticken.“


  „Ich möchte das so schnell wie möglich hinter mich bringen, Cat.“ Sie sah mir kurz in die Augen und senkte den Blick. Doch dann nickte sie. „Warum eigentlich nicht.“


  Ich hatte nicht vor Großmutters Haus zu verkaufen, aber ich konnte es mir nicht leisten, Lizzie auszubezahlen, und ich hoffte, dass sie es sich anders überlegen würde, wenn sie sich an die schönen Zeiten erinnerte, die wir zusammen hier verbracht hatten.


  Keiner von uns mochte in Großmutters Bett schlafen, also brachten wir unsere Sachen in unser altes Kinderzimmer. Dann begannen wir das Haus von Spinnweben und Staub zu befreien.


  


  Ich nahm die Gardine vom Wohnzimmerfenster und Lizzie stöberte in Großmutters Schallplattensammlung. „Ah, da ist sie ja“, sagte sie und kurz darauf hörte ich das altvertraute Knistern aus den Boxen und die Stimme von Johnny Cash.


  Ich setzte mich auf die oberste Stufe der Leiter und sah Lizzie zu, wie sie auf ihrem Daumennagel kaute. Tonlos sang sie den Text von Give my love to Rose mit.


  „Eine Million Mal wird nicht reichen“, sagte ich und Lizzie lachte. „Ein Wunder, dass sich die Platte überhaupt noch abspielen lässt.“ Ich schluckte. „Ich vermisse Rosie immer noch.“


  Lizzie wischte sich über die Augen und murmelte etwas von verdammtem Staub. Dann ging sie die Treppe nach oben.


  „Ich nehme mir mal das Bad vor“, rief sie und ich hörte eine Tür klappern.


  Der Arm des Plattenspielers legte sich mit einem Klacken auf die Halterung und dann war alles still. Nur der Wind spielte mit den Fensterläden, schlug sie rhythmisch an die Hauswand. Lass dich nicht unterkriegen, hatte Rosie immer gesagt, es ist nicht schlimm hinzufallen, solange man wieder aufsteht. Und sie hatte sich nie unterkriegen lassen, nicht von Großvaters Tod, nicht von ihrer Krankheit, aber irgendwann hilft auch kein positives Denken mehr. Der Tod fragt nicht, er nimmt sich wen er will und wann er will.


  Trübsal blasen ist was für Hornisten, das war auch einer ihrer Sprüche gewesen. Ich glaube, die meisten davon hatte sie sich ausgedacht und angepasst, wie es ihr gerade in den Kram passte. Aber es lag immer ein Tropfen Wahrheit darin. „Wie im Sherry“, sagte ich und schüttelte grinsend den Kopf. Energisch klappte ich die Leiter zusammen und brachte die Wäsche in den Keller. Nachdem ich die Möbel abgestaubt und die Gläser gespült hatte, ging ich nach oben. Ich öffnete die Badezimmertür und blieb mit offenem Mund im Türrahmen stehen.


  Lizzie saß mit angezogenen Knien auf einem Hocker, den Kopf ans Waschbecken gelehnt. In der Hand hielt sie ein Efeublatt.


  Ich stieß den Atem aus, den ich unwillkürlich angehalten hatte. Die Wand über der Badewanne war über und über mit Efeu bedeckt. Die Ranken hatten sich ihren Weg durch eine undichte Stelle des Holzfensters gesucht und sich im ganzen Raum ausgebreitet. Das Badezimmer sah aus wie das Portal zu einem Märchenschloss.


  Lizzie lachte plötzlich laut auf. „Erinnerst du dich an den verwunschenen Pfad im Wäldchen? Du wolltest mir immer einreden, dass dort Baumgeister leben.“


  „Hm … Ich kann mich auch noch gut daran erinnern, wie du gerannt bist, als einer von ihnen dich an den Haaren gezogen hatte.“


  „Ich bin gerannt, weil ich meine Verabredung vergessen hatte und nicht zu spät kommen wollte.“ Lizzie knuffte mich in die Seite. „Wie hieß der Junge noch? Martin? Matthias?“


  „Keine Ahnung, ich hab nach dem fünfzigsten aufgehört mir die Namen zu merken.“


  „So viele waren das doch gar nicht.“ Das Efeublatt, das sie in der Hand gehalten hatte, war ganz zerdrückt, sie sah es einen Moment lang an und warf es in die Badewanne. „Wollen wir das Bad so lassen?“, fragte sie. „Es wäre doch schade um das urige Ambiente. So ein Badezimmer hat sicher niemand sonst.“


  „Ja, lassen wir es so. Ich denke, Rosie hätte es gefallen.“


  


  Es war lange dunkel, als wir das Haus soweit hergerichtet hatten, dass man darin schlafen konnte, ohne an einer Staublunge zu erkranken.


  Ich hatte uns Brote geschmiert und eine Flasche Wein geöffnet, als Lizzie nach unten kam. Sie trocknete sich die Haare und warf das Handtuch auf die Eckbank, setzte sich aufs Sofa, schenkte uns Wein in die Gläser, die ich auf dem kleinen Tisch bereit gestellt hatte, und zog die Beine an. „Und jetzt eine Geschichte“, sagte sie, „dann wäre ich glatt wieder zwölf Jahre alt.“


  Ich nahm mein Glas in die Hand und kuschelte mich in die andere Ecke des Sofas. „Wärst du denn gerne noch mal zwölf?“


  „Oh Gott, nein!“ Sie nahm einen kräftigen Schluck und schüttelte den Kopf. „Du etwa?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht könnte ich einiges anders machen. Besser. Menschen wiedersehen, die …“ Ich versuchte den Klos hinunterzuschlucken, der plötzlich in meinem Hals steckte.


  „Man kann die Vergangenheit nicht zurückholen“, sagte sie und hob die Hand, als wollte sie mich berühren, dann zog sie sie zurück und schob sie unter ihren Oberschenkel, wie sie das als Kind so oft getan hatte. Und wie sie da saß, mit gesenktem Kopf und zerzausten Haaren, sah ich wieder das Kind in ihr, die Schwester, die ich so geliebt und später so vermisst hatte.


  „Was hältst du von einer Wanderung in unsere Vergangenheit?“, fragte ich einer spontanen Eingebung folgend. „Wir stehen morgen ganz früh auf, packen Verpflegung in den Rucksack und gehen mal nachsehen, ob die Baumgeister noch immer hier sind.“


  „Du spinnst doch!“ Lizzie tippte sich an die Stirn, grinste aber dabei. „Bist du nicht langsam zu alt für so einen Schwachsinn?“


  „Hey, ich bin gerade mal sieben Minuten älter als du, also pass auf, was du sagst.“ Mit gespielt beleidigter Miene ging ich zum Plattenspieler und legte die Schallplatte des Konzerts in San Quentin auf. Und als Johnny Cash den letzten Vers von The old account was settled long ago sang, hatten wir die Flasche geleert und ich Lizzie davon überzeugt, dass eine Wanderung genau das Richtige für den nächsten Tag war.


  


  „Du bist verrückt.“ Lizzie rieb sich die Augen und kramte in ihrer Handtasche, einen Moment später zog sie ein Handy hervor. „Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich auf meine Armbanduhr. „Es ist viertel vor sieben, also genau die richtige Zeit, um aufzubrechen. Du weißt doch, Baumgeister sind scheu und mögen kein grelles Tageslicht. Und das“, ich nahm ihr das Handy ab und legte es auf den Küchentisch, „brauchst du heute nicht. Also los!“ Ich zog sie an der Hand hinter mir her nach draußen.


  Die Luft war kühl und klar, aber es würde ein warmer Tag werden. Die Sonne ging über den Spitzen der Bäume auf und ich hielt mein Gesicht in die ersten wärmenden Strahlen. Ich fühlte mich gut, so gut wie schon lange nicht mehr, und an Lizzies Lächeln erkannte ich, dass es ihr ebenso ging, auch wenn sie das nicht zugegeben hätte.


  Wir redeten über unsere Arbeit, das Wetter, belangloses Zeug. Lizzie vermied alle Themen, die Großmutter oder unserer Kindheit betrafen. Dann gingen wir eine Weile schweigend nebeneinander her und ich betrachtete Lizzies Profil. Ihre hohe Stirn, die gerade Nase, das kleine Grübchen am Kinn.


  „Es ist so still hier“, sagte sie. „Richtig unheimlich.“


  Ich lachte. „Sowas nennt man Natur. Du solltest öfter mal aus der Stadt raus fahren.“


  „Hm“, machte sie. „Lass uns eine Pause machen.“ Sie packte meine Hand und zog mich auf eine Lichtung, die etwas abseits des Weges lag.


  Wir setzten uns auf den Boden. Zwei große schwarze Vögel kreisten über den Bäumen. Lizzie stützte sich auf den Ellbogen und sah mich an. „Ziemlich lange her, was?“


  „Viel zu lange“, antwortete ich. „Aber wir könnten ja einiges nachholen, was wir in den ganzen Jahren versäumt haben. Wir haben zum Beispiel immer noch keinen einzigen Baumgeist zu Gesicht bekommen.“


  „Ach, Cat, daran habe ich damals schon nicht geglaubt. Großmutters Geschichten. Alles Unsinn.“ Sie legte sich zurück und schloss die Augen.


  Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Es war unglaublich still. Fast unheimlich. Kein Tier, kein Geräusch war zu hören. Ich merkte, wie ich langsam eindöste; genoss es, wie meine Muskeln sich entspannten.


  Ein Regentropfen fiel auf mein Gesicht und ich schreckte auf. Wir hatten beide nicht bemerkt, dass Wolken aufgezogen waren. Der Himmel hatte das Azurblau gegen ein aggressives Grau getauscht, durch das die Wolken hetzten, als wären sie auf der Flucht. Der Wind schüttelte die Bäume. So plötzlich, dass ich den Eindruck hatte, er müsste auf seinen Einsatz gewartet haben. Er riss und zerrte an den Ästen, die unter seiner Gewalt zu ächzen begannen. Ein Blitz durchzuckte die Wolkendecke. Kurz darauf ein Donnerschlag. Es begann zu schütten. Binnen Sekunden waren wir nass bis auf die Knochen.


  „Wir müssen hier weg.“ Ich schulterte den Rucksack und wandte mich in die Richtung, in der ich den Weg vermutete. Dichter Nebel waberte über den Boden. Ich konnte keine fünf Meter weit sehen. Wir stolperten los. Lizzie verhedderte sich in einem Dornenbusch, und ich half ihr, sich zu befreien.


  Es wurde dunkler, als wäre es bereits Abend. Aber das konnte unmöglich sein, wir waren doch höchsten drei Stunden unterwegs gewesen. Wir stapften vorsichtig weiter. Der Boden wurde immer weicher und sumpfiger. Unsere Schuhe machten schmatzende Geräusche, es war mühsam, sie immer wieder aus dem Matsch zu ziehen.


  „Das gibt’s doch nicht!“, rief Lizzie zwischen zwei Donnerschlägen, die so nahe waren, dass ich fürchtete, wir würden vom Blitz getroffen. „Der Weg kann doch nicht verschwunden sein!“


  Ich sah mich um. Ich konnte kaum noch die Hand vor Augen sehen, so dicht war die Nebelwand.


  „Hörst du das?“, schrie Lizzie gegen den prasselnden Regen an. Ich blieb stehen und lauschte. Ja, das waren Glocken, also musste das Dorf in dieser Richtung zu finden sein. Wir folgten den Glockenschlägen. Meine Beine schmerzten. Wir sanken bereits bis zu den Waden ein und ich hatte Angst, dass wir stecken bleiben könnten.


  Lizzie klammerte sich an meinen Arm. „Ich kann nicht mehr, Cat.“


  Ich biss die Zähne zusammen und zerrte sie hinter mir her. „Es ist nicht mehr weit“, rief ich. Und tatsächlich. Hinter einer Baumgruppe konnte ich die Umrisse eines Hauses erkennen. „Siehst du?“ Ich deutete in die Richtung. „Gleich sind wir in Sicherheit!“


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Ich trommelte an die Eingangstür, doch niemand öffnete. Aus dem Fenster des kleinen Holzhauses fiel ein Lichtschimmer auf den aufgeweichten Boden. Ich legte beide Hände ans Gesicht und spähte hinein. Im Kamin brannte ein Feuer. Mehrere Kerzen auf dem Tisch und dem Schränkchen an der gegenüberliegenden Wand tauchten den Raum in ein anheimelndes Licht.


  Eine junge Frau verharrte regungslos vor einer Staffelei. Sie starrte die Leinwand an, als liefe darauf ein Film ab. Ihre Gesichtszüge waren starr, wie ihr Körper, aber in ihren Augen flackerte das Leben. Da lag so viel Leidenschaft in ihren Blicken, so viel Faszination. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so lebendig erschien, und dabei gleichzeitig so still und verschlossen.


  Ein Donnerschlag, laut wie ein Flugzeugabsturz, ließ mich zusammenzucken. Die Frau rührte sich immer noch nicht, sie schien ganz in sich selbst gefangen zu sein. Sie hätte wohl nicht einmal bemerkt, wenn die Welt um sie herum untergegangen wäre. Wieder ein Donner, der mein Trommelfell vibrieren ließ. Einige Meter neben mir krachte ein Ast zu Boden. Lizzie zerrte mich vom Fenster weg.


  „Da drüben brennt auch Licht!“, rief sie und wir rannten über einen Platz, an einem Brunnen vorbei, zu einem größeren Fachwerkhaus. „Das ist eine Gastwirtschaft.“ Sie deutete auf das Schild über dem Eingang, das klackernd an die Hauswand schlug.


  Lizzie öffnete die Tür, aber ich konnte den Blick nicht von dem Schild lösen. Mein Magen zog sich zusammen. Das war ein Hase, das Bild eines weißen Hasen, das dort, dem Wind ausgeliefert, immer wieder an die Wand krachte. Das Tier saß auf seinen Hinterläufen, aber dort, wo seine Augen sein sollten, befanden sich nur dunkle, leere Höhlen.


  Ein wirbelnder Ast schlug mir an den Oberarm. Der Wind zerrte an meinem Rucksack und ich konnte mich kaum noch auf den Füßen halten. Über meinem Kopf polterte es und einige Tonziegel verfehlten mich nur um Zentimeter. Ich schob Lizzie ins Haus und schloss die Tür hinter uns.


  Mein Oberarm schmerzte, meine Jacke war zerrissen und aus meiner Hose und den Schuhen triefte das Wasser auf den Boden. Lizzie schüttelte ihre Haare und rieb sich über das Gesicht. Ihr Make-up war verschmiert, schwarze Streifen zogen sich über ihre Wangen.


  „Hast du sowas schon mal erlebt?“, fragte sie. „Das war ja der Hammer!“


  Ich schüttelte den Kopf und starrte in die Gaststube. Lizzie folgte meinem Blick.


  Vier Männer saßen um einen runden Holztisch, dem man ansah, dass er schon viel miterlebt hatte. Sie starrten uns nur an. In ihren Händen hielten sie Spielkarten, die sie langsam senkten. Sie trugen allesamt grobe Leinenhemden, die am Hals geschnürt waren. Ein grauhaariger Mann nahm seine Pfeife aus dem Mundwinkel und legte sie in einen Aschenbecher. Die Falten auf seiner Stirn gruben sich in seine Haut wie Ackerfurchen. Das alles passierte so langsam, so bedächtig, dass es irreal erschien. Ich hörte mich schlucken.


  Niemand sagte ein Wort, selbst Lizzie schien es die Sprache verschlagen zu haben. Ich spürte ihre Hand an meiner und umfasste ihre kalten Finger.


  „Merde!“, rief eine Frauenstimme. Kurz darauf polterte ein schwerer Gegenstand zu Boden.


  Eine Schwingtür am Ende des Raumes schlug auf und die Frau rollte ein Holzfass in den Schankraum. Sie trug ein altmodisches Kleid, dessen Mieder ihre mächtigen Brüste fast aus dem Dekolleté drängte. Die Ärmel hatte sie bis zu den Ellbogen hochgerollt. Sie schnaufte wie ein Walross und stieß weitere Flüche zwischen den Zähnen hervor. Mit einem finalen Keuchen hievte sie das Fass hinter die Theke und drückte ihren Rücken durch. Sie sah die Männer an, die immer noch reglos da saßen.


  „Alors, les gars, qu’est-ce qui se passe?“ Sie nahm einen Steinkrug vom Tresen und nahm einen tiefen Zug. „Was ist, habt ihr ein Gespenst gesehen?“ Sie lachte ein erstaunlich helles Lachen, das so gar nicht zu ihrer kräftigen Statur und den zerzausten roten Haaren passen wollte. Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb an uns kleben. Langsam senkte sie den Krug und stellte ihn behutsam ab. An ihrer Oberlippe haftete ein Schaumbart. Ein erneutes Donnern ließ sie zusammenfahren, und als hätte er diesen Anstoß gebraucht, setzte sich ihr Körper in Bewegung.


  Im Vorbeigehen schlug sie einem der Männer auf den Hinterkopf. „Idiot!“, zischte sie. „Warum lasst ihr die Damen in der Tür stehen?“


  Die Hände in die Hüften gestemmt, baute sie sich vor uns auf. Sie musterte uns von oben bis unten und ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  „Entschuldigt“, sagte sie. „Diese Bauerntrampel sind es nicht gewohnt, hübsche junge Damen zu Gesicht zu bekommen.“


  Ich atmete tief durch und streckte ihr die Hand entgegen. „Mein Name ist Catrin und das ist meine Schwester Lizzie, Madame.“


  Die Frau warf den Kopf in den Nacken und lachte, bis ihr die Tränen in die Augen schossen.


  „Madame hat mich noch niemand genannt.“ Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und schüttelte meine Hand. „Ich bin Chloé, die Wirtin dieses feinen Etablissements.“


  Chloé hatte eine gute Portion Humor, das gefiel mir.


  „Kommt erst einmal rein Mädchen. Ich holt euch ja den Tod, in den nassen Kleidern.“ Sie führte uns in ein Hinterzimmer. „Mal sehen, ob Chloé etwas Passendes für euch findet.“


  Ich lugte durch den Türspalt. Die Männer hatten ihr Kartenspiel fortgesetzt und unterhielten sich leise. Leider konnte ich kein Wort verstehen. Ab und zu sah einer von ihnen in unsere Richtung. Offensichtlich verirrten sich nicht oft Fremde hierher.


  Die Wirtin schloss die Tür und warf uns Handtücher zu, die sie aus einer Truhe kramte, die unter dem Fenster stand. Draußen zuckten immer noch Blitze, aber die Abstände zwischen den Donnerschlägen wurden größer.


  „So, vite vite, Mesdames, raus aus den Sachen.“ Chloé hielt Kleider an unsere Körper und kniff die Augen zusammen. „Ja, das sollte passen“, sagte sie mit Kennerblick. Sie lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und sah zu, wie Lizzie sich aus den nassen Sachen schälte.


  Ich warf meine Jacke auf den Boden und nestelte an meinem Gürtel herum. Dann nickte ich der Wirtin zu. „Wären Sie wohl so freundlich … Ich würde gerne alleine …“


  „Schon gut“, sagte sie und zwinkerte mir zu. „Ich mache euch beiden Hübschen in der Zwischenzeit etwas zu Essen. Ihr müsst ja halb verhungert sein!“


  Sie rauschte in die Gaststube und bald darauf hörte ich Metallgeklapper aus einem Nebenraum.


  Lizzie trocknete sich die Haare und streifte das Kleid über. Es passte wie angegossen. Das zarte Blau betonte die Farbe ihrer Augen. Sie drehte sich im Kreis, dass die Röcke flogen.


  „Na, wie sehe ich aus?“ Sie strich sich über die Brüste und linste durch den Türspalt. „Hast du den dunklen Typen bemerkt?“


  „Meine Herren, Lizzie. Wir sind gerade einem Unwetter entkommen und du denkst an irgendwelche Typen. Das gibt’s doch nicht!“


  „Nicht irgendwelche Typen, Cat. Den Typen. Hast du schon jemals solche Augen gesehen?“


  Ich quetschte mich neben sie. Ja, sie hatte recht, diese Augen waren etwas Besonderes. Hell, fast farblos. Ich hatte tatsächlich noch nie eine solche Augenfarbe gesehen. Die Farbe passte auch so gar nicht zu seiner dunklen Haut und den dichten schwarzen Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen.


  „Hm“, machte ich nur. Ich wollte sie nicht auch noch anstacheln. Ich zog mein Kleid an und versuchte krampfhaft meinen Busen dazu zu bringen, nicht wie Kirmesballons aus dem Ausschnitt zu ragen.


  Lizzie grinste. „Das gehört so“, sagte sie. Sie nahm meine Hände. „Du siehst toll aus.“ Ihre Blicke wurden ernst. „Ich glaube, du weißt gar nicht, wie hübsch du bist. Schade, dass es keinen Spiegel im Zimmer gibt.“ Zärtlich fuhr sie mit den Fingern durch meine nassen Haare. „Komm schon, lass uns das Beste daraus machen. Es ist doch ganz nett hier und ich habe wirklich riesigen Hunger.“


  Nett? Ich schüttelte den Kopf und ergab mich. Chloé war wirklich nett, aber die Männer waren mir nicht geheuer. Und ich fühlte mich unsicher in dem freizügigen Kleid.


  Wir betraten den Gastraum und setzten uns auf zwei Hocker an den Tresen. Ich spürte die Blicke in meinem Rücken und zupfte an meinem Ausschnitt herum.


  Hinter der Tür, wo ich die Küche vermutete, polterte und klapperte es, als wütete dort eine Horde Wildschweine. Und Chloé sang ein Lied. Sie trällerte noch, als sie zwei dampfende Teller Suppe hereintrug und vor uns auf den Tresen stellte. Ihre Stimme klang wie Kristallglas. Klar und glitzernd. Sie schlüpfte noch einmal durch die Schwingtür und kam mit einem Laib Brot zurück, von dem sie dicke Scheiben schnitt. Dann zapfte sie uns zwei Krüge voll Bier und füllte ihren eigenen nach.


  „So meine Hübschen, es ist nichts Besonderes, aber es füllt die Bäuche. Lasst es euch schmecken!“


  Der Duft der Hühnerbrühe stieg in meine Nase und ich merkte, dass ich tatsächlich hungrig war. Die Suppe wärmte mich auf und ich fühlte mich wohl, nur mein Arm schmerzte noch ein wenig. Ich rieb mir die Schulter.


  „Lass mich das mal ansehen“, sagte Chloé.


  Ich schob den kurzen Ärmel meines Kleides nach oben. Die Wunde blutete, das hatte ich gar nicht bemerkt.


  Chloé beugte sich über die Theke und betrachtete die Verletzung. Ihre Finger schlossen sich um meinen Arm. Ihr Atem streifte meinen Hals und ich fühlte mich plötzlich ein wenig schwindelig.


  „Ich mach das nachher sauber. Mit sowas darf man nicht spaßen.“ Sie zog den Ärmel wieder herunter und hielt einen Moment meine Hand fest. „Aber keine Angst, meine Süße, das wird schon wieder.“


  Ich nickte ihr dankbar zu. Ihre Augen waren grün, wie meine, aber etwas dunkler. Es war ein schönes Gefühl, umsorgt zu werden. Fast wie früher, als Lizzie und ich noch Kinder waren.


  „Das war lecker“, sagte Lizzie und setzte den Bierkrug an die Lippen. Sie trank in großen Schlucken und wischte sich mit der Hand den Mund ab. Lizzie hatte schon immer ein erstaunliches Talent gehabt, sich an Gegebenheiten anzupassen. Sie nahm alles wie es war und machte das Beste daraus. Mehr noch, sie schien sogar Spaß daran zu haben.


  „Eh Rokan, spiel uns doch etwas Musik!“


  „Wie könnte ich dir etwas abschlagen, Chloé.“


  Die Stimme klang wie Waldrauschen. Ein dunkler Bariton. Ich drehte mich um und sah in diese ungewöhnlichen, farblosen Augen. Der Mann - Rokan - lächelte. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, die Haut glatt und weich. Da war kein Makel, nicht das kleinste Pickelchen, nicht einmal Bartstoppeln waren zu sehen. Lizzie hatte recht, dieser Mann war etwas Besonderes. Er hüpfte von seinem Stuhl und deutete eine Verbeugung an.


  Ich sah zu Lizzie, deren Unterkiefer gerade nach unten klappte, als hätte er sich aus der Verankerung gelöst.


  Rokan hatte unsere Blicke bemerkt. Er straffte seine Schultern, als wollte er sich größer machen.


  „Oui, Mesdames, das bin ich. Gestatten: Rokan Le Petit. Wenn ihr euch sattgesehen habt, dann dürft ihr auch gerne zugreifen.“ Er legte den einen Arm auf den Rücken, den anderen vor den Bauch und machte jetzt eine tiefe Verbeugung. „Rokan hat Großes zu bieten!“


  Die anderen Männer lachten und ich schämte mich. Ich hätte mich gerne für meine dummen Blicke entschuldigt, aber mir fehlten die Worte.


  Lizzie griff sich ihren Bierkrug. „Hast du das gesehen?“, flüsterte sie.


  „Natürlich, ich bin ja nicht blind. Jetzt starr ihn doch nicht so an“, zischte ich zurück.


  „Heilige Scheiße! Das ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Er muss auf einem Kissen gesessen haben.“ Ich knuffte Lizzie in die Seite und sie trank einen Schluck Bier.


  Rokan wackelte auf seinen kurzen Beinen in den hinteren Teil des Raumes und kam mit einer Flöte zurück, die in seinen Händen riesig erschien. Er lächelte mir zu. Ein offenes Lächeln, das gar nicht gekränkt oder zynisch erschien. Er setzte die Flöte an die Lippen und begann zu spielen. Eine traurige Melodie. Vielleicht war es auch nur die Art, wie er spielte, die mir so nahe ging. Mit geschlossenen Augen, ganz in der Musik gefangen. Ich bekam eine Gänsehaut, die sich von meinem Nacken aus ihren Weg über die Arme suchte. Als der letzte Ton verklungen war, blieb Rokan noch einen Moment regungslos stehen, als befände er sich an einem anderen Ort. Dann nickte er uns zu.


  „Bonne nuit, Mesdames. Es wird Zeit, dass die Kinder zu Bett gehen.“


  Ich hätte mich gerne für die Musik bedankt, aber die anderen Männer lachten wieder, und ich nickte nur zurück.


  Einer der Männer war aufgestanden und klopfte Rokan auf die Schulter. Sein helles Haar war zerzaust, seine Haut sonnengebräunt. Er sah uns unter zusammengekniffenen Augenbrauen an.


  „Die feinen Damen werden schon noch von ihren hohen Rössern fallen, Rokan“, murmelte er, aber seine Stimme trug mühelos über das Gelächter der anderen. „Princesses!“, fügte er hinzu und tat, als spucke er auf den Boden.


  Ich senkte den Blick. Lizzie verschränkte die Arme vor der Brust und straffte den Rücken. „Bauer!“, zischte sie.


  „Lass die Mädchen in Frieden, Cavalier, und setzt dich auf deinen Hintern“, rief Chloé. „Aber Rokan hat recht. Es wird Zeit, also trinkt aus. Es ist genug für heute.“


  Rokan warf seinen Mantel über den Arm und trat aus der Tür in den Regen hinaus. Eine Windböe erfasste mein Kleid und ich fröstelte.


  Die Männer packten ihre Karten zusammen und verabschiedeten sich. Lizzie und ich sprangen von den Hockern und standen unschlüssig vor dem Tresen. Das Gewitter war vorüber, aber es regnete immer noch in Strömen. Und die Nacht war hereingebrochen.


  „Tja, wir sollten dann wohl auch langsam …“


  „Non, meine Hübschen. Ihr könnt unmöglich da raus, in der Dunkelheit. Das Moor ist wie eine lebende Falle, es würde euch verschlingen und nicht einmal die Knochen ausspucken“, fiel mir Chloé ins Wort. „Ich habe Zimmer zu vermieten, auch wenn sie meist leer stehen und eins davon ist immer vorbereitet. Ich würde mich freuen, mal wieder Gäste zu haben.“


  Ich sah Lizzie an.


  „Ich habe keine große Lust, durch die Dunkelheit zu stolpern“, sagte sie.


  „Also gut, dann nehmen wir das freundliche Angebot an!“


  Chloé strahlte. „Dann lasst euch mal euer Zimmer zeigen.“


  Sie nahm einen Lüster von der Theke und führte uns die ausgetretenen Stufen hinauf, nachdem wir unsere Sachen aus dem Nebenzimmer geholt hatten. Die oberen Tritte knarzten, als brächen sie gleich zusammen. Ich machte einen Satz über die letzte Stufe und stolperte. Chloé fing mich auf. „Keine Angst“, sagte sie. „Das Haus ist alt, es hat viel zu erzählen, aber es hält noch zusammen.“


  Die Wirtin öffnete die erste Tür, gleich hinter der Balustrade.


  Lizzie kramte ihr Feuerzeug aus dem Rucksack und entzündete die Kerzen auf dem Nachttisch. Das Zimmer war klein, aber sauber. Es befanden sich ein großes Doppelbett und ein einziger Stuhl im Raum, auf dem eine Schüssel stand, drunter ein Krug mit Wasser.


  Lizzie beäugte die spartanische Einrichtung.


  „Das Zimmer ist toll“, sagte ich. „Danke, dass du uns hier übernachten lässt.“


  Chloé winkte ab. „Ihr seid sicher Vornehmeres gewohnt, aber die Betten sind weich und es ist warm und trocken.“


  Lizzie setzte sich aufs Bett und testete die Matratze. „Prima“, meinte sie. „Eigentlich zu schade, um es nur mit der eigenen Schwester zu teilen.“


  Chloé lachte und ich warf den Rucksack nach Lizzie, der sie nur knapp verfehlte. Sie streckte mir die Zunge heraus.


  „Du bekommst deine Schwester bald zurück, ich muss noch ihre Wunde säubern. Das hätte ich fast vergessen.“


  Chloé nahm meine Hand, bevor ich protestieren konnte, und zog mich hinter sich her. Wir gingen zurück in die Küche und sie drückte mich auf einen Stuhl neben der Feuerstelle, in der ein Rest Glut glomm wie Sternenstaub. Darüber hing ein verbeulter Kupferkessel. Chloé kramte in einer Truhe und mischte dann verschiedene Substanzen zusammen, die sie mit einem Mörser zerrieb.


  Ich sah mich um. Ein Vorratsschrank, ein Regal mit verbeulten Dosen. Ein Sack Kartoffeln. Die Einrichtung war armselig und abgewohnt.


  „Du musst deinen Arm frei machen“, sagte die Wirtin, als sie mit der Schüssel zurückkam, in der sich eine glibberige, braune Masse befand.


  Ich schnürte das Mieder auf, zog das Kleid hinunter und hielt es vor meinen Brüsten zusammen. Die Stelle auf meinem Oberarm hatte sich verfärbt und schimmerte in satten Grün-und Blautönen, sah aber nicht gefährlich aus.


  Die Masse roch scharf und erdig, aber Chloés Hände waren sanft. Sie hatte sich über mich gebeugt. Ihre Haut roch nach frischen Kräutern.


  „Wovor hast du Angst?“, fragte Chloé unvermittelt.


  „Ich habe doch keine … Na ja, es ist nicht leicht, im Schatten einer Schwester aufzuwachsen, die so besonders ist … und dabei so weit weg.“ Ich schüttelte den Kopf. Was machte ich denn nur? Ich erzählte einer völlig Fremden Dinge, die ich noch niemandem gesagt hatte. Was war denn nur los mit mir?


  „Du musst dich nicht hinter deiner Schwester verstecken“, sagte Chloé und ihre Augen nahmen die Farbe von Buchsbäumen an. Sie hatte die Schüssel auf den Boden gestellt und die Finger an der Schürze abgewischt. Ihre Hände lagen ganz ruhig auf meinen Knien. Ich wollte aufspringen, zurück in mein Zimmer, aber Chloés Blicke hielten mich fest. Ich konnte nur immerzu in dieses tiefe Grün sehen, das mir so vertraut erschien, wie ein Herbsttag auf meiner Terrasse.


  „Hast du dich schon einmal angesehen?“, fragte sie. „Richtig angesehen?“


  Sie sprang auf und öffnete eine Tür neben dem Schrank. Es knarzte und ein schwerer Gegenstand wurde über den Holzboden geschoben. Chloé war so spontan und geradlinig, wie ich selbst gerne gewesen wäre. Sie schob einen mannshohen Spiegel ins Zimmer und lehnte ihn neben die Feuerstelle an die Wand, dann fachte sie die Glut an und bald flackerte dort ein frisches Feuer.


  „Komm her“, sagte sie. Und ohne zu zögern ging ich zu der Frau, die ich doch gar nicht kannte und die mir so vertraut erschien. Sie bugsierte mich vor den Spiegel und löste meine Finger vom Stoff des Kleides. Es rutschte über meine Brüste und glitt langsam zu Boden.


  Meine Haut schimmerte wie Seide im Feuerschein. Der Widerschein der Flammen strich über meinen Körper, als wären es Hände. Eine Hitzewelle durchströmte mich. Mein Herz schlug schneller.


  Chloé stand hinter mir und hielt meine Handgelenke fest. Ihr Atem streifte meine Wange. „Siehst du“, flüsterte sie.


  Ich spürte wie mir die Röte ins Gesicht schoss und riss mich los.


  Chloé nickte. „Geh jetzt zu Bett“, sagte sie. „Es ist spät.“


  Ich schlüpfte in mein Kleid und nahm ihre Hand.


  „Ich … Es ist …“


  „Schon gut“, sagte sie. „Ich weiß.“


  Ich lief nach oben und blieb noch einen Moment vor der Tür stehen. Mein Atem ging schwer.


  „Cat? Catrin, bist du das?“, rief Lizzie aus dem Zimmer. Sie musste die knarzenden Stufen gehört haben.


  „Ja, ich bin’s nur!“ Ich trat ein und ließ mein Kleid achtlos auf den Boden neben dem Bett fallen. Lizzie hatte die Kerzen gelöscht und ich war froh, dass sie meine geröteten Wangen nicht sehen konnte.


  „Wo warst du denn so lange?“, fragte sie. „Ich wollte schon eine Suchmeldung aufgeben!“


  „Ach, ich habe Chloé noch beim Aufräumen geholfen“, sagte ich.


  „Jetzt mach endlich und komm ins Bett. Ich bin todmüde.“


  Ich schlüpfte unter die Decke und drehte mich mit einem gemurmelten „Gute Nacht“ auf die Seite und tat so, als sei ich gleich eingeschlafen.


  Der Regen prasselte ans Fenster. Gleichmäßig und beruhigend. Es war als flüsterte er meinen Namen. Catcatcat.


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Der Boden dampfte, als schwitze er alles Schlechte aus den Poren. Über den Kiefern und Moorbirken, die den Dorfplatz begrenzten, lugte die Sonne und hüllte die taubesetzten Heidelbeersträucher in ein eisiges Schimmern. Ich saugte die Luft tief in meine Lungen und schloss die Augen. Reiner Sauerstoff und Heideduft. Und mein Herzschlag, der den Grundrhythmus zum Klopfen eines Spechtes spielte.


  Ich nahm eine Bewegung wahr und öffnete die Lider. Die Sonne blendete mich und ich schirmte meine Augen mit der Hand ab.


  Am Brunnen erkannte ich die Frau, die in dem kleinen Holzhaus wohnte. Sie hievte einen Eimer nach oben und stellte ihn mit einem Ruck auf dem Brunnenrand ab.


  Ich zog meine Schuhe aus, ließ sie vor der Eingangstür der Gaststätte stehen und schlenderte über den Hof. Der feuchte Boden quoll zwischen meinen Zehen hindurch. Als ich die Frau fast erreicht hatte, zischte ein Holzscheit an meinem Kopf vorbei und prallte so hart gegen den Brunnen, dass es zersplitterte. Die Frau zuckte zusammen und der Eimer fiel mit einem Klatschen in die Tiefe zurück. Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wanderte ihr Blick über meine Schulter und das Blau ihrer Augen bewölkte sich.


  „Lass sie in Frieden, Princesse!“


  Ich drehte mich um und sah den großen, blonden Mann auf mich zu stapfen. Unter den Sohlen seiner schweren Stiefel stieb der Schmutz auseinander wie sturmgepeitschte Gischt. Ich trat instinktiv einen Schritt zurück. Er starrte die Frau mit finsterem Blick an und deutete auf das Holzhaus. Sie sah zum Brunnen, als überlegte sie, was sie eigentlich dort machte und wandte sich um.


  „Cavalier!“ Ein schmächtiger Junge rannte zwischen zwei Häusern hervor. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er mich sah, fuchtelte dann aber aufgeregt mit den Armen. „Schnell, das Fohlen kommt!“


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Angesprochene um und lief zu dem Jungen. Sie verschwanden in der Gasse zwischen dem Gasthaus und einem kleineren Gebäude. Dort hinten musste sich also der Stall befinden. Ich stieß die Luft aus. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. Dieser Mann, den sie Cavalier nannten, war mir unheimlich. Ich rieb über meine Arme und blickte mich nach der Frau um. Sie ging langsam zu ihrem Haus zurück.


  Kurzentschlossen zog ich die Brunnenkette nach oben und trug ihr den vollen Wassereimer nach.


  „Warte!“, rief ich, doch sie ging unbeirrt weiter. Kurz vor der Haustür holte ich sie ein. Ich tippte ihr auf die Schulter, erst jetzt sah sie sich um.


  „Ich bin Catrin“, sagte ich und streckte ihr die Hand hin. „Ich wohne mit meiner Schwester in Chloés Gasthaus.“


  Sie folgte meinem Fingerzeig und musterte mich. Ihre Blicke glitten über meinen Körper und blieben an meinen Füßen hängen. Ich wackelte mit den schlammigen Zehen.


  Ich beobachtete ihre Gesichtszüge, doch ich konnte nichts herauslesen. Es war nicht zu erkennen, was sie dachte, aber es kam mir ganz natürlich vor, dass sie mich studierte, wie eine seltene Pflanze oder ein unbekanntes Tier. Wie ein Kunstwerk, schoss es mir durch den Kopf. Sie betrachtet mich wie ein Kunstwerk, sucht eine zweite Sinn-oder Gefühlsebene. Das war natürlich Blödsinn und ich musste über mich selbst grinsen. Ich war nur Catrin. Keine andere Bedeutungsebene, kein Schnickschnack. Nur Catrin. Und trotzdem gefiel mir ihr Blick, er gab mir das Gefühl wichtig zu sein und wert, genauer unter die Lupe genommen zu werden.


  Sie wandte sich unvermittelt zur Tür und ich reichte ihr schnell den Eimer. Unsere Hände berührten sich. Nur einen kurzen Moment. Sie nickte mir zu und ihre Augen lächelten, auch wenn ihre Lippen weiterhin geschlossen blieben. Sie ging ins Haus und ließ mich einfach stehen. Ich starrte auf die Tür. Erst die Stimme meiner Schwester ließ mich herumfahren, als wäre ich aus einem Tagtraum geschreckt.


  „Hey Cat!“ Lizzie stakste fluchend durch den Matsch. „Wer war das denn?“


  Ich zuckte nur mit den Schultern, ich wollte nicht mit Lizzie über die Fremde reden.


  „Ich habe den Blonden getroffen“, sagte ich. „Er macht mir Angst.“


  „So?“ Lizzie sah sich auf dem Hof um. „Und was wollte er?“


  „Ach nichts … Er muss einem Fohlen auf die Welt helfen.“


  „Echt? Das ist ja toll, da würde ich gerne zusehen. Wo sind denn die Ställe?“


  Ich kniff die Augen zusammen und bedachte Lizzie mit einem scharfen Blick.


  „Was ist denn?“, fragte sie gereizt. „Ich interessiere mich eben für Tiere.“


  „Hm“, antwortete ich. „Sicher.“


  „Glaub ja nicht, dass es wegen dieses ungehobelten Bauern ist.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, wo sind die Ställe?“


  „Na komm schon.“ Ich hakte meine Schwester unter. „Ich will deiner neu gewonnenen Naturverbundenheit nicht im Wege stehen.“


  Lizzie grinste. „Ich bin eben vielseitig interessiert.“


  Bevor wir in die kleine Gasse gingen, wandte ich mich noch einmal um und nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Eine kleine Gestalt huschte hinter die Gaststätte. Ich konnte nur noch den Zipfel eines schwarzen Mantels erkennen. Ein Kind? Nein, ein Kind würde sicher keinen schwarzen Mantel tragen. Aber ein Kleinwüchsiger.


  „Hallo! Erde an Catrin!“ Lizzie zupfte an meinem Ärmel. „Willst du hier Wurzeln schlagen?“


  „Ich habe keine Schuhe an“, sagte ich und deutete auf meine nackten, schmutzigen Füße. „Geh du schon vor, ich komme gleich nach, okay?“


  Mit einem Schnaufen stapfte Lizzie davon. „Schwestern!“, hörte ich sie murmeln, bevor sie durch das offene Tor eines großen Holzbaus schlüpfte, bei dem es sich um den Stall handeln musste.


  Einen Moment lang blieb ich unschlüssig stehen. Dann schlich ich um die Ecke, hinter der die kleine Gestalt verschwunden war. Meine Schuhe vergaß ich vor der Eingangstür.


  Ich sah mich um. Niemand zu sehen. Nicht einmal ein Geräusch war zu hören. Wenige Meter hinter dem Gebäude begann der Wald. Uralte Fichten standen dicht an dicht und warfen ihren Schatten auf den Boden. Ihre Nadeln verströmten einen satten Duft. Ich schob einige Äste zur Seite und trat ins Zwielicht, das den Wald beherrscht. Der Boden hier war moosbedeckt. Kleine Äste stachen in meine Fußsohlen. Der untere Teil der Baumstämme war frei von Zweigen, so dass ich in den Wald hinein sehen konnte. Ich folgte einem Trampelpfad, der zu einem Hügel führte. Nebel bedeckte den Boden. Je weiter ich mich vom Dorf entfernte, desto dichter wurde er. Er verschluckte die Geräusche meiner Schritte. Meine Füße waren eiskalt und ich nieste. Es war auch zu dumm von mir barfuß durch den Wald zu stiefeln wie ein Kind. Ich beschloss zurückzugehen.


  In meinem Nacken begann es zu kribbeln. Ein Rascheln. Ich sah mich um.


  „Rokan?“, flüsterte ich. „Bist du das?“


  Keine Antwort. Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Ich trat einen Schritt zurück und stolperte über eine Wurzel. Das Moos dämpfte meinen Sturz, doch ich schlug mir den Hinterkopf an einem entwurzelten Baum an.


  „Verdammt!“ Ich rieb über die schmerzende Stelle und betrachtete meine Handfläche. Zumindest blutete ich nicht, aber das würde eine schöne Beule geben.


  Ein heiseres Lachen rauschte durch die Äste. Ich konnte das Geräusch nicht orten. Erst war es hinter mir, dann neben mir, und schließlich schien es direkt aus der Krone der Fichte zu kommen, unter der ich immer noch lag. Ich atmete tief durch. Dreh jetzt nicht durch, sagte ich mir, es gibt keine Baumgeister, das ist nur der Wind. Und wie zur Bestätigung fuhr ein Windstoß durch meine Haare. Ich rappelte mich auf und lief zurück in Richtung Dorf. Als ich den Waldrand fast erreicht hatte, wandte ich mich noch einmal um. Ein Flattern ließ mich instinktiv den Kopf einziehen. Ein riesiger Rabe landete auf dem Waldboden und starrte mich aus Augen an, die so schwarz und tief waren wie eine Neumondnacht. Und da war auch wieder das Lachen. Der Vogel spreizte die Flügel und lachte mich aus. Er hüpfte auf einen abgebrochenen Ast und flog in den Nebel davon, der mittlerweile fast bis zu mir vorgedrungen war.


  Ich trat hinaus auf die Wiese und hastete zurück ins Sonnenlicht. Trotz der warmen Strahlen fröstelte ich immer noch, als ich mich auf die Stufen vor der Gaststätte setzte. Ich zog meine Schuhe an meine schmutzigen Füße und lachte auf.


  Das war wirklich zu dumm. Ich hatte mich aufgeführt wie ein Kind. Raben waren bekannt dafür, dass sie Stimmen imitieren konnten. Sie ahmten andere Vögel nach, Hunde, Katzen und auch menschliches Lachen.


  Mein Kleid war voller Fichtennadeln und ich klopfte den groben Schmutz ab. Lizzie würde sicher schon sauer sein, weil sie so lange gewartet hatte. Eilig machte ich mich auf den Weg zum Pferdestall.


  Ein brauner Hengst begrüßte mich mit einem Schnauben. Er reckte seinen Kopf aus der Box und ich strich ihm über die helle Blesse. Im Stall war es dämmrig und roch nach frischem Heu. Ich ging zwischen den Abteilen entlang und die Pferde begannen nervös mit den Hufen zu scharren.


  Im hinteren Bereich hing Zaumzeug ordentlich aufgereiht an Haken. Einige Sättel lagen über einem dicken Balken. Eine Leiter führte zum Heuboden.


  Hinter einer hüfthohen Abtrennung erkannte ich Lizzie. Sie lehnte mit dem Rücken an der Bretterwand. Vor ihr der Cavalier. Mit einer Hand stützte er sich neben ihrem Kopf ab. Sie schloss die Augen. Unvermittelt holte sie zum Schlag aus, doch der Mann packte ihr Handgelenk und hielt es fest umklammert.


  „Lizzie!“ Ich rannte los und die Pferde begannen zu wiehern.


  Meine Schwester riss sich los und stapfte mit hochroten Wangen an mir vorbei. Ohne ein Wort. Sie sah mich nicht einmal an.


  „Du weißt ja, wo du mich findest, Princesse!“ Der Mann packte sich eine Holzschubkarre, auf der sich Stroh stapelte, und schob das Gefährt zur Hintertür hinaus.


  Ich schüttelte den Kopf. Worauf hatte sich meine Schwester jetzt wieder eingelassen?


  In der Ecke der Box stand ein dunkelbraunes Fohlen auf unsicheren Beinen neben seiner Mutter. Sein Fell glänzte feucht. Die Stute wieherte, als ich mich näherte.


  „Ich werde ihn Fantasie nennen.“


  Erst jetzt bemerkte ich den schmächtigen Jungen, der offenbar schon die ganze Zeit in der Ecke gestanden hatte. Sein braunes Haar fiel ihm in die Augen. Seine Nase war pickelig.


  „Etienne hat mir erlaubt den Namen auszusuchen.“ Stolz straffte er seine Schultern und lehnte die Mistgabel an die Wand.


  „Etienne?“, fragte ich. „Der Cavalier?“


  „Er weiß mehr über Pferde, als sonst jemand.“ Die Stimme des Jungen brach und der Satz endete mit einem Kiekser. Er räusperte sich und schob die Hände in die Hosentaschen.


  Dafür weiß er überhaupt nichts über Frauen, dachte ich, nickte aber nur.


  „Wie heißt du denn?“


  „Jacques.“ Er antwortete bedächtig, als wollte er erst testen, ob seine Stimme ihm wieder gehorchte.


  Ich streckte ihm die Hand hin. „Und ich bin Catrin. Aber meine Freunde nennen mich Cat.“


  „Freut mich.“ Er errötete, als er meine Hand ergriff. „Cat“, fügte er leise hinzu.


  „Jacques!“, dröhnte die Stimme des Cavalier von draußen herein. „Muss ich die ganze Arbeit alleine erledigen?“


  Der Junge ließ meine Hand los und schnappte sich die Mistgabel. Er rannte durch die Tür und ich machte mich auf den Weg, um Lizzie zu suchen.


  „Ah, da bist du ja, meine Süße!“, rief Chloé, als ich die Gaststube betrat. „Das Frühstück ist fertig.“


  Ohne meine Antwort abzuwarten, hakte sie mich unter und schob mich an einen gedeckten Tisch. Brot und Käse lagen auf Holzbrettern. Aus einer Zinkkanne waberte Kaffeeduft.


  „Meine Schwester … Ich muss nach ihr sehen.“


  „Sie murmelte etwas von Kopfschmerzen. Und ist hinauf gegangen um sich hinzulegen.“


  Chloé drückte mich auf einen Stuhl, goss Kaffee in unsere Becher und setzte sich mir gegenüber. Sie musterte mich und ich senkte den Blick. Das gestrige Erlebnis spukte durch meine Gedanken und erschien mir bei Tageslicht so unwirklich. Schnell nahm ich mir ein Stück Käse und biss herzhaft hinein.


  „Wie viele Einwohner hat euer Dorf?“, fragte ich, um mich von meinen Gedanken abzulenken.


  Chloé reichte mir ein Stück Brot und seufzte. Sie betrachtete ihre kurzen Fingernägel. „Wir sind nur noch acht“, sagte sie nach einer Weile. „Die Männer hast du ja gestern schon gesehen. Rokan, Etienne und Gabin, der Alte. Er wohnt mit seinem Sohn Jacques in dem kleinen Haus gleich neben dem Kaninchen.“


  Ich zog verwirrt die Augenbrauen hoch. Kaninchen?


  „Ach so“, lachte ich. „Die Gaststätte.“


  Chloé nickte. „Jacques hilft dem Calvalier im Stall und geht mir gelegentlich zur Hand, wenn etwas zu reparieren ist.“


  „Etienne ist mir unheimlich“, sagte ich.


  „Er ist wohl zu oft mit seinen Pferden zusammen.“ Sie bestrich eine Scheibe Brot mit Butter. „Und er ist genauso störrisch.“


  Die Beschreibung passte zu ihm. In seinen Blicken lag etwas, das ich nicht benennen konnte. Ein Flackern. Wie bei einem Wildpferd in Gefangenschaft.


  „Dann sind da noch Marie und Jean-Claude. Die beiden sind alt und gehen kaum noch unter Leute. Sie wohnen hinter der Kirche, zusammen mit ihren Katzen.“


  Das waren sieben. Mit keinem Wort hatte Chloé die Frau aus dem kleinen Holzhaus erwähnt. Ich rutschte ungeduldig auf meinem Stuhl herum.


  Chloé sah aus dem Fenster und ihre Gesichtszüge wurden weicher.


  „Und natürlich Agnès. Als noch Reisende durch unser Dorf kamen und rasteten, hat sie mir in der Wirtschaft ausgeholfen. Die Zimmer geputzt, das Essen bereitet. Aber nachdem … Sie ist gern allein.“


  „Hat sie denn keine Familie?“, fragte ich.


  „Jean-Claude hat sie im Moor gefunden, da muss sie etwa zwölf Jahre alt gewesen sein. Er und seine Frau haben sie aufgenommen und sich um sie gekümmert, als wäre sie ihr eigenes Kind.“


  Mein Magen verkrampfte sich. „Aber wer hat ihr das angetan?“


  „Wir wissen es nicht. Sie hat noch nie ein Wort gesprochen.“


  „Habt ihr denn nicht die Polizei verständigt oder nach ihren Eltern gesucht?“


  Chloé sah mich verständnislos an. „Sie ist ein Kind des Moors. Kinder des Moors werden von niemandem vermisst.“


  Sie klatschte in die Hände. „Ich plappere und plappere und dabei wartet die Arbeit auf mich.“


  Eilig räumte sie den Tisch ab und verschwand in der Küche. Kurze Zeit später hörte ich sie singen.


  Ich trat ans Fenster und blickte über den Hof. „Agnès“, flüsterte ich. Auf dem Dach ihres Hauses hatten sich zwei Raben niedergelassen und starrten zu mir herüber. Dann ging ich nach oben. Ich musste nach Lizzie sehen.


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Zwischen all den Kissen und der dicken Daunendecke wirkte Lizzie klein und zerbrechlich. Sie erinnerte mich an ein Vogeljunges in seinem Nest. Ich setzte mich auf die Bettkante.


  „Glaubst du, dass es für jeden den passenden Menschen gibt?“, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.


  „Ganz sicher.“


  „Aber was, wenn man ihn nicht findet?“ Sie legte den Kopf in meinen Schoß. „Was, wenn man ihn am falschen Ort sucht, oder zur falschen Zeit? Und was, wenn man ihn findet und nicht merkt, dass er es ist?“


  „Du wirst ihn finden“, sagte ich. „Und du wirst wissen, dass er es ist.“


  Sie zog die Decke bis zum Kinn und ich strich ihr eine Strähne aus der Stirn. Als wir noch Kinder waren hatten wir uns alles erzählt. Abends, wenn wir schon fast eingeschlafen waren, hatten wir uns unsere Geheimnisse anvertraut. Unsere Wünsche, unsere Ängste. Das hatte mir gefehlt.


  „Reden wir von jemand Bestimmtem?“, hakte ich nach.


  Sie schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett.


  „Ich würde gerne reiten lernen. Was hältst du davon?“


  Ich lachte laut auf und warf ihr ein Kissen an den Kopf. „Du bist die verrückteste Schwester, die man haben kann!“


  Sie grinste und umarmte das Kissen vor ihrer Brust. „Also, kommst du mit?“


  „Keine Chance“, sagte ich. „Mich bekommst du nicht auf ein Pferd, das musst du alleine angehen.“


  Sie hatte bereits ihre Hose und das T-Shirt aus dem Rucksack gekramt und zog sich an. Dann drückte sie mir einen Kuss auf die Wange. „Ich habe dich vermisst“, sagte sie.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie aus der Tür geschlüpft und ich hörte sie die Treppe hinunter hasten.


  Der Saum meines Kleides war schmutzig und ich zog meine alten Sachen wieder an. Ich würde Chloé fragen, wo ich es waschen könnte, aber das hatte Zeit. Zuerst musste ich etwas herausfinden. Ich musste wissen, warum die fremde Frau – Agnès – eine solche Anziehungskraft auf mich ausübte.


  Vielleicht hatte es mit meinem Erlebnis mit Chloé zu tun, aber vielleicht war es auch etwas anderes. Doch das konnte ich nur herausfinden, wenn ich sie noch einmal traf. Also ließ ich das Kleid auf dem Stuhl liegen und ging nach unten.


  Ein leichter Wind zupfte an den Kronen der Moorbirken. Er trieb die Blätter wie Boote vor sich her. Spielte einen Moment mit ihnen und ließ sie fallen.


  Die beiden Raben hockten immer noch auf dem Dach von Agnès‘ Häuschen und plapperten. Es klang als unterhielten sie sich. Sie schienen mich anzustarren. Ich überlegte, ob ich nicht doch besser mit Lizzie gehen sollte. Dann nahm ich eine Bewegung hinter dem Fenster war und straffte meine Schultern. Das sind nur Vögel, dachte ich, nichts weiter. Wie zum Beweis flatterten sie in den nächsten Baum und krächzten lauthals.


  Vor der Haustür blieb ich stehen und klopfte. Keine Reaktion. Aber es war jemand im Haus, ich hörte dumpfe Schritte. Als nach nochmaligem Klopfen immer noch niemand öffnete, drückte ich die Klinke nach unten. Die Tür war unverschlossen. Langsam schob ich sie auf und trat ein.


  Agnès wandte mir den Rücken zu. Ihr kupferfarbenes Haar lugte unter einem Kopftuch hervor. Sie malte. Bedächtig führte sie den Pinsel über die Leinwand. Das Bild war unfertig, doch die düstere, bedrückende Stimmung trieb mir einen kalten Schauer über den Rücken.


  Rabennacht, schoss es mir durch den Kopf. So hatte meine Großmutter die Neumondnacht genannt. Wenn kein Lichtschimmer das Dunkel durchbrach. Kein Mond, kein Stern zu sehen war. Und selbst die Beleuchtung vor ihrer Haustür zu schwach war, um die Schwärze zu überlisten. In solchen Nächten fachte sie ein Feuer im Kamin an und erzählte uns Geschichten bis wir eingeschlafen waren.


  Agnès hatte sich umgedreht und sah mich an, gar nicht verwundert mich zu sehen, so schien es mir. Sie wischte den Pinsel an einem Lappen ab und legte ihn beiseite. Dann verschwand sie in einem Nebenraum. Ich hörte sie mit Geschirr klappern. Einen Augenblick später trug sie ein Tablett ins Zimmer. Der Raum füllte sich mit dem Duft nach reifen Früchten. Sie deutete auf einen Stuhl.


  Ich setzte mich vor den Kamin und sie drückte mir einen Becher dampfenden Tee in die Hand. Um meine Beine wickelte sie eine raue Decke. Ich fühlte mich fast wie im Haus meiner Großmutter. Geborgen und beschützt. Keine Rabennacht könnte mir hier etwas anhaben.


  Auf dem Kaminsims standen zwei Bilder. Genauso schön und verstörend wie die Frau, die mich mit ihren Meeraugen anlächelte.


  Wir schwiegen. Ich war unsicher, wusste ich doch nicht einmal, ob sie mich verstand. Aber ihr Lächeln schien zu sagen: Es ist alles gut. Alles ist, wie es sein soll.


  Langsam wurde mir warm. Ich schlug die Decke zurück und betrachtete die Gemälde auf dem Kamin genauer. Nacht. In Agnès‘ Bildern war immer Nacht. Dunkle Blautöne flossen in Schwarz, vermischten sich und bildeten einen Himmel, wie ich ihn noch nie gesehen, aber schon oft gespürt hatte. In einsamen Nächten, wenn ich auf meiner Terrasse stand und mich nach etwas sehnte, das ich nicht benennen konnte.


  Agnès‘ Hände auf meinen Schultern. Ihr Atem in meinem Haar.


  „Als hättest du in mein Herz gesehen“, flüsterte ich.


  Ihre Finger glitten meine Arme hinab, verschränkten sich mit meinen. Ich schloss die Augen.


  Dann die Kälte, als sie mich los lies. Als hätte mir jemand in einer eiskalten Nacht die Decke weggezogen.


  Sie nahm ihren Pinsel und begann wieder zu malen. Ihre Blicke klebten an der Leinwand, sahen durch sie hindurch in ihre eigene Fantasie.


  Verloren stand ich einen Moment am Kamin und beobachtete, wie sie den Pinsel über die Leinwand führte. Dann ging ich nach draußen. Die Raben flatterten von ihrem Ast und verschwanden im Wald.


  Ich setzte mich auf die Stufe vor der Haustür und stützte meinen Kopf in die Hände.


  „Hättest du vielleicht Lust …“


  Ich sah in das gerötete Gesicht des Stallburschen. „Jaques! Wie lang stehst du denn schon hier?“


  „Ich hab auf dich gewartet.“ Er holte tief Luft. „Ich muss einen Zaun reparieren und habe mich gefragt … Möchtest du ein Stück mitgehen?“


  Er scharrte im Schmutz wie ein nervöses Fohlen und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Vielleicht war das keine schlechte Idee. Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Ich brauchte Abstand. Zu Agnès, ihrem Haus und zu mir selbst. Ich streckte Jaques die Hand hin. Er zog mich auf die Füße.


  „Dort, hinter der Kirche“, sagte er.


  „Wohnen da nicht die beiden alten Leute?“


  „Hm“, machte er und blieb stehen. „Sie sind so alt wie das Moor und genauso trügerisch.“


  „Was meinst du?“


  „Man darf nicht alles glauben, was sie erzählen“, antwortete er. „Das sagt mein Vater.“


  Ich grinste wieder. Der Junge war zu viel mit Erwachsenen zusammen. „Gibt es außer dir keine Kinder hier?“


  Jaques‘ Wangenknochen traten hervor. „Ich bin fünfzehn Jahre alt“, presste er zwischen den Zähnen hindurch. „Und kein Kind.“


  Er ließ mich einfach stehen und stapfte davon.


  „Jaques!“, rief ich ihm nach. „So war das doch nicht gemeint.“ Aber er war schon hinter der Kirche verschwunden. Ich schüttelte den Kopf. Gott war ich froh, dass meine Pubertät schon lange vorbei war.


  Langsam ging ich ihm nach. Die Schatten wurden länger. Ich sah auf meine Uhr und schüttelte mein Handgelenk. Die Zeiger rührten sich nicht. Sie hatte wohl endgültig den Geist aufgegeben.


  Die Kapelle stand unscheinbar zwischen zwei uralten Linden. Ein schlichtes Gebäude aus weißem Stein. Nur an dem kleinen Glockenturm konnte man erkennen, dass es sich um eine Kirche handelte. Die Scheiben waren schmutzig, die Eingangstür hing schief in den Angeln. Die Dorfbewohner waren wohl keine Kirchgänger. Ich machte einen Schritt über die verwilderte Blumenrabatte und drücke die Klinke hinunter. Die Tür klemmte und ließ sich nicht öffnen. Ich stützte mich an der Wand ab und zog fester an der Holztür. Sie gab einen Spaltbreit nach. Ein leicht modriger Geruch strömte aus den Ritzen. Als kokelte im Inneren etwas. Kerzen? Ich drückte mein Gesicht an die Wand und versuchte hinein zu spähen. Ein umgefallener Stuhl, daneben eine Stoffpuppe. Gab es doch Kinder im Dorf? Chloé hatte keine erwähnt, aber vielleicht schienen sie ihr zu unwichtig. Ein Glockenschlag dröhnte und ich schrie erschrocken auf. Mein Herz hämmerte.


  Wir sollten nach Hause gehen, schoss es mir durch den Kopf. Nach Hause? Ich schloss die Augen und versuchte ein Bild heraufzubeschwören. Alles, was ich sah, war Agnès‘ Gesicht; die kleinen Lachfalten in den Augenwinkeln. In meinem Magen breitete sich Wärme aus. Und doch war da ein Gefühl, das ich nicht benennen konnte. Etwas stimmte nicht. Wie lange war ich schon hier?


  Chloés Stimme holte mich aus meinen Gedanken. Sie trällerte ein Lied, während sie einen großen Weidenkorb über den Hof schleppte. Als sie mich sah, hielt sie kurz inne und winkte mir zu.


  „Frische Pilze!“, rief sie. „Komm nicht zu spät zum Abendessen!“


  Ich hob die Hand und nickte, doch sie hatte mir schon den Rücken zugekehrt und verschwand im Gasthaus.


  Ich hörte sie noch singen, als die Tür ins Schloss fiel, und lachte. Das war zu dumm von mir. Alles war wie immer. Ich beeilte mich, ich wollte doch noch vor dem Essen Jean-Claude und Marie besuchen.


  Neben dem Zaun lagen Werkzeuge, doch Jacques war nirgends zu entdecken. Ich klopfte an der Tür. Eine Katze funkelte mich vom Treppengeländer aus an. Ihre Augen glitzerten unnatürlich und starr. Ich machte einen Schritt auf sie zu und erkannte, dass sie ausgestopft war. Ein Schaudern lief durch meinen Körper. Ich mochte keine präparierten Tiere. Es war mir unverständlich, warum jemand sein totes Haustier auf diese Weise ausstellte.


  „Komm herein“, hörte ich eine brüchige Stimme rufen. „Möchtest du Tee?“


  Offenbar verwechselte sie mich mit Jacques oder jemand anderem, der erwartet wurde.


  Ich öffnete die Tür. „Entschuldigen Sie, mein Name ist Catrin.“


  „Lass doch nicht den Wind ins Haus! Schnell, mach die Tür zu, du dummes Ding!“ Eine uralte Frau humpelte auf einen Stock gestützt die Treppe hinunter. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen. „Nun komm schon, das Wasser kocht.“


  Im Hausflur standen noch mehr ausgestopfte Katzen und funkelten mich mit ihren toten Augen an. Zögerlich folgte ich der Alten in den Keller. Es roch nach Heidelbeeren und Staub. Doch unter den Gerüchen lag etwas Frisches, als stieg ich nicht unter die Erde, sondern nach draußen.


  Der Kellerraum war eingerichtet wie eine Wohnküche. Eine Feuerstelle, auf der in einem Kessel Blaubeeren blubberten. Der Dampf legte sich schwer auf die Möbel. Ein Tisch, zwei Stühle. In der Ecke ein abgewetzter Ohrensessel und ein Fußschemel. Große Bunde Zwiebeln hingen zum Trocknen an den Deckenbalken.


  Ein riesiges Gemälde bedeckte fast die gesamte hintere Wand. Ich ging einige Schritte darauf zu, um das Motiv besser sehen zu können. Ein Tunnel, dunkel und feucht. Am Ende schimmerte der Ausgang. Sträucher waren zu erkennen und es schien, als wiegten sich ihre Zweige im Wind. Es war Frühling am Ende des Tunnels. Ich streckte die Hand nach der Leinwand aus.


  „Beginne keinen Weg, wenn du nicht bereit bist ihn bis zum Ende zu gehen.“


  Erst jetzt betrachtete ich die alte Frau genauer, die Tee aufgegossen und den Tisch gedeckt hatte. Man sah ihrer Haut an, dass sie nicht oft nach draußen ging. Unter den Augen lagen dunkle Schatten. Sie sah müde aus.


  „Was haben Sie gesagt?“, fragte ich nach.


  „Der Zucker ist alle.“ Umständlich setzte sie sich und klopfte mit ihrem Stock auf den Boden. „Also, Kind, was möchtest du erzählen?“


  Ich sah sie verständnislos an. Sie musste mich verwechseln.


  „Ich verstehe nicht …“


  „Papperlapapp! Los, los, gieß den Tee ein, bevor er bitter wird.“


  Mit einem Kopfschütteln schenkte ich den Tee in zwei Becher. Die alte Frau hielt den Knauf ihres Stockes umklammert, sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Sie müssen Marie sein“, sagte ich und rückte meinen Stuhl zurecht. Ich fühlte mich nicht wohl unter ihren bohrenden Blicken.


  „Marie, Marie, die alte Marie“, summte sie vor sich hin. „Ein Teil von mir ist ich, ein anderer sie.“


  Ich nippte an meinem Tee und verbrannte mir die Zunge. Das Getränk schmeckte bitter, wärmte aber meine klammen Finger, die ich um die Tasse verschränkt hatte.


  „Ja, so nennen sie mich.“ Marie klopfte mit ihrem Stock auf den Boden. „Du bist mager, Kind … Aber groß geworden“, fügte sie leise hinzu.


  Ich zog die Brauen nach oben. „Sie verwechseln mich“, sagte ich. „Ich bin Catrin. Und ich bin erst“, ich überlegte, doch meine Gedanken standen still, wie meine Armbanduhr, „seit kurzer Zeit hier.“


  „Zeit ist ein Blatt im Wind, ein lachendes Kind, ein Herz in der Hand, …“


  „Ein Bild an der Wand“, vollendete ich den Spruch ohne darüber nachgedacht zu haben. Großmutter, schoss es mir durch den Kopf. Genau das Gleiche hatte sie immer gesagt, wenn ich zu ungeduldig gewesen war. Auf meinem Stuhl gezappelt, oder sie mit Fragen gelöchert hatte, weil ich das Ende einer Geschichte nicht abwarten konnte. Ich hatte den Spruch völlig vergessen gehabt. Meine Augen brannten und ich schluckte trocken. Ich wollte auf keinen Fall weinen. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte mich nicht an Großmutters Gesicht erinnern. Und dabei hatte ich sie über alles geliebt.


  „Sie hatte schmale Hände“, begann ich. „Und sie trug immer diese komischen Hüte. Sommer wie Winter. Meiner Mutter war das peinlich … Ich liebte den Dachboden von Großmutters Haus. Wie oft ich auch schon in den Kartons und Koffern gestöbert hatte, ich fand immer Neues. Aufregendes. Fremdes und Wunderschönes.“


  Ich lief durch meine Erinnerungen, als wäre ich wieder das kleine Mädchen, das die Ferien bei Großmutter verbrachte. Ich kramte in verstaubten Kisten, probierte Kleider an, spielte ihre Schallplatten. Und ich war Glücklich. Irgendjemand lacht. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass es mein eigenes Lachen war.


  Mein Tee war nur noch lauwarm und ich trank den Becher in einem Zug leer. Und plötzlich sah ich Großmutters Gesicht vor mir. Ihre hellen Augen, die im Schatten einer breiten Krempe lagen. Und ihr schiefes Lächeln.


  „Sie war die gütigste Frau, die mir je begegnet ist.“


  „Du bist ihr sehr ähnlich“, flüsterte Marie.


  „Das hat Mama auch immer gesagt, wenn ich wieder einmal etwas Verrücktes angestellt hatte.“ Ich sah der Alten ins Gesicht. „Woher wussten Sie …“


  Sie winkte ab und erhob sich ächzend von ihrem Stuhl. „Geh jetzt, es ist Zeit. Ich bin müde.“ Sie schlurfte die Treppe hinauf und ließ mich einfach alleine. „Und vergiss nicht, die Tür zu schließen!“, rief sie von oben zu mir herunter. „Sie sind ja so vergesslich, die jungen Dinger“, hörte ich sie noch brabbeln, und machte mich auf den Weg ins Gasthaus. Hoffentlich wartete Chloé nicht schon auf mich.


  Es wurde bereits dunkel, als ich über den Dorfplatz eilte. Die Sonne sank hinter der Gaststätte und warf lange Schatten auf die Erde. Ein kühler Wind trieb die Wolken über den Himmel. Wie im Zeitraffer veränderten sie ihre Form.


  Am Brunnen hielt ich inne. Es war sicher bald Zeit zum Abendessen. Ich sollte Chloé bei den Vorbereitungen helfen. Und Lizzie hatte ich auch seit dem Vormittag nicht mehr gesehen. Ich warf einen flüchtigen Blick zu Agnès‘ Haus. Durch das Fenster konnte ich flackernden Feuerschein sehen. Ich atmete tief ein und schloss für einen Moment die Augen. Er roch nach Regen. Veränderung lag in der Luft. Ich glaubte zu wissen, was ich tun sollte, aber was ich tun wollte, war etwas ganz anderes. Ich wollte in Agnès‘ Bilder eintauchen, wollte mich in der Dunkelheit verlieren.


  Ich ging einige Schritte auf ihr Haus zu und sie öffnete die Tür. Ihre Silhouette hob sich wie ein Schatten vor dem erhellten Hintergrund ab. Ich spürte ihre Blicke auf mir, dann verschwand sie im Zimmer. Den Eingang ließ sie offen. Ich zögerte. Die Vögel verstummten, nur das Rauschen des Windes war noch zu hören. Ich sah zum Eingang des Gasthauses – zu Agnès geöffneter Tür. Die ersten Regentropfen fielen auf meine nackten Arme und ich lief los.


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Ein Hauch von Zimt und feuchtem Heu lag in der Luft. Auf der Staffelei stand ein anderes Bild als am Morgen. Eine Lichtung im Mondlicht. Die Farben schienen mit einer Schicht Silberstaub überzogen zu sein. Auf dem untersten Zweig einer Buche hockte ein Uhu und suchte mit seinen funkelnden Augen den Waldboden ab. Das Flackern des Kaminfeuers gab der Szene den Anschein von Lebendigkeit. Jeden Augenblick würde sich der Vogel durch die Luft gleiten lassen.


  Agnès beobachtete mich. Sie stand neben der Staffelei. Bewegungslos, als wäre sie Teil des Gemäldes.


  Ich nahm ihre Hand. Fuhr mit meinen Fingerspitzen die Linien in ihrer Handfläche nach. Ihre Haut verströmte den Duft von Sommer. Birnen und Sauerklee. Ich küsste ihre Lebenslinie. Genau an der Stelle, an der sie abrupt endete.


  Agnès legte ihre andere Hand an meine Wange. Berührte mein Gesicht, meine Stirn.


  Der Regen prasselte ans Fenster. Funken stieben aus dem Kamin. Mein Herz raste. Ich flüsterte ihren Namen und ließ mich fallen. Ihre Berührungen trugen mich auf die Lichtung. Kühles Moos an meinem Rücken. Mondlicht auf meiner Haut. Agnès‘ Körper warf seinen Schatten auf meinen Bauch, meine Schenkel. Der Schrei des Uhus. Über meinem Kopf der Orion. In meinem Herzen eine Farbexplosion.


  Eine Ewigkeit lagen wir engumschlungen auf dem Boden. Ich lauschte Agnès‘ gleichmäßigem Atem. Ihrem Herzschlag. Sog ihren warmen Duft ein. Ich fühlte mich frei. Losgelöst.


  Glockenschläge rissen mich in die Wirklichkeit zurück. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie spät mochte es sein? Und was sollte ich Lizzie erzählen, wenn sie fragte, wo ich gewesen war?


  Agnès schien in meinem Gesicht zu lesen. Ihre Blicke hielten meine fest. Ich drehte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. Risse zogen sich durch die Holzbretter. Ich wollte nicht gehen. Aber ich konnte auch nicht bleiben. Ein dicker Kloß steckte in meinem Hals. Ich stand auf. „Es tut mir leid, ich …“ Ich zuckte hilflos mit den Schultern.


  Agnès setzte sich auf und schlang ihre Arme um die Knie. Sie starrte auf meinen Mund, als versuchte sie den Sinn meiner Worte zu verstehen.


  Ich hockte mich vor sie hin und nahm ihre Hände.


  „Ich würde gerne wieder kommen, aber ich muss nach meiner Schwester sehen … und Chloé hat Pilze gepflückt.“ Ich lachte bitter. Was redete ich denn da für einen Unsinn? Ich hatte Angst, das war alles. Mein Magen verkrampfte sich. Ich fühlte mich schlecht, als ich Agnès einfach dort sitzen ließ und ging zum Gasthaus. Ohne mich noch einmal umzusehen. Ihre Blicke schmerzhaft in meinem Rücken.


  „Ach, da bist du ja, meine Süße!“ Chloé hievte eine schwere Platte mit Fleisch auf den Tisch und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Wir dachten schon, du hättest dich verirrt.“


  Ich fühlte mich schuldig. Chloé hatte die ganze Arbeit allein erledigen müssen, während ich …


  „Nun komm schon und setz dich, du siehst hungrig aus.“ Sie deutete auf den freien Stuhl neben meiner Schwester und hastete in die Küche zurück.


  Etienne und Jacques saßen an der Theke und drehten uns den Rücken zu.


  Ich befühlte meine Wangen, mein Gesicht glühte.


  Lizzie lud sich einen Berg Pilze, Kartoffeln und Fleisch auf den Teller und kaute verzückt an einem Stück Braten.


  „Ich weiß gar nicht, wie ich bis jetzt leben konnte“, nuschelte sie und trank einen Schluck Bier, „ohne jemals auf einem Pferd gesessen zu haben. Du musst mit dem Tier eine Einheit bilden. Als wärt ihr ein Körper.“


  Sie plapperte in einem fort, von Hufeisen und Flanken und dampfenden Nüstern. Ich verstand nur die Hälfte von dem, was sie sagte und war froh, dass sie sich mit gelegentlich eingeworfenen Ohs und Ahs als Antwort zufrieden gab.


  Chloé ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf den Platz gegenüber fallen und Lizzie begann sofort, sie mit Fragen zu löchern. Ob man hier irgendwo gute Reitstiefel kaufen könnte und ob es im Herbst immer so viel regnen würde und wann denn Morgen die Sonne aufginge. Lizzie war so enthusiastisch und voller Tatendrang. Ich hoffte nur, dass sie nicht enttäuscht wurde. Ich spürte Blicke auf mir und sah zum Tresen hinüber. Etienne funkelte mich an und ich senkte den Kopf.


  Immer wieder schlichen sich Agnès‘ Augen in meine Gedanken. Ihr Blick, als ich gegangen war. Ich brachte keinen Bissen mehr herunter und schob meinen Teller zur Seite.


  „Was ist denn los, Süße?“ Chloé legte ihre Hand auf meine und ich zog sie unwirsch zurück.


  „Darf man denn nicht einfach mal keinen Hunger haben?“, antwortete ich viel zu barsch. Meine Unhöflichkeit tat mir leid. Aber ich konnte nicht anders.


  Chloé sah betreten auf ihren Teller. Etienne und Jacques wandten ihre Köpfe zu uns. Lizzie stand der Mund offen.


  „Ja, ich darf auch mal schlechte Laune haben!“, fuhr ich sie an. Kurzentschlossen stapfte ich hinter die Theke und zapfte mir einen Krug voll Bier. Dann setzte ich mich neben Jacques auf einen der Barhocker. Der Junge strahlte mich an, als ich meinen Krug erhob und ihm zuprostete.


  „À la tienne!“, rief ich viel zu laut und nahm einen tiefen Zug.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wünschte mir, wir wären niemals in dieses vermaledeite Dorf gelangt.


  „Cat?“ Jacques tippte mich an die Schulter. Er hatte etwas gefragt, aber ich war zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt gewesen, um es zu hören.


  „Entschuldige“, sagte ich. „Was wolltest du wissen?“


  Er betrachtete seine Fingernägel. Seine Ohren lugten rot unter den etwas zu langen Haaren hervor.


  „Schade, dass ich dich heute Nachmittag verpasst habe. Ich musste Werkzeug aus dem Stall holen und Etienne helfen. Und als ich zurückkam, warst du schon weg.“


  „Ja, ich wollte noch …“ Mein Gehirn lief auf Hochtouren, aber mir fiel keine Ausrede ein. „Ich fand es auch schade“, sagte ich schließlich nur.


  Der Cavalier schnaubte wie einer seiner Hengste und Jacques ließ die Schultern hängen. Ich blinzelte ihm zu und stürzte den Rest meines Biers hinunter. Der Alkohol stieg mir zu Kopf. Meine Gedanken purzelten durcheinander. So verwirrt war ich nicht mehr gewesen, seit ich zum ersten Mal verliebt gewesen war.


  Die Tür schlug mit einem Krachen auf und ein frischer Wind wehte mir die Haare ins Gesicht. Etienne sprang von seinem Hocker. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus als ich mich umdrehte.


  Agnès! Sie trug ein langes Kleid. Eine Silberkette betonte ihren schmalen Hals. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt. Ich spürte wie das Blut aus meinen Wangen wich.


  Mit zwei langen Schritten stand Etienne neben ihr und packte sie grob am Arm. Er versuchte sie zur Tür zu schieben, aber sie schüttelte ihn ab und setzte sich an den Tresen. Nur ein Barhocker trennte mich von ihr.


  „Agnès!“ Chloé umarmte die junge Frau und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Schön, dass du wieder einmal herüber kommst.“


  Etienne schlug mit der Hand auf die Theke. „Sie sollte nicht …“


  „Sei still, Cavalier!“, fuhr ihm Chloé über den Mund. „Setz dich hin, oder geh nach Hause!“


  Seine Wangenknochen zuckten unter der Haut. Ich konnte das Knirschen seiner Zähne hören. Er ballte die Fäuste. Ich hielt die Luft an. Nach einem Moment der Stille setzte er sich auf seinen Hocker.


  „Gibst du mir noch ein Bier, Chloé?“, knurrte er.


  Die Wirtin zapfte seinen Krug voll und füllte auch meinen nach.


  Ich hatte Mühe gleichmäßig zu atmen. Ich fühlte Agnès‘ Blicke. Ihre Nähe trieb meinen Pulsschlag in die Höhe, auch wenn ich nicht wagte sie anzusehen.


  Ich drehte mich zu Lizzie um. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte Etienne unter zusammengezogenen Augenbrauen an. Sie dachte sicher, dass Agnès seine Frau oder Freundin sei. Ich atmete tief durch und ging zu ihr an den Tisch.


  „Es ist sicher nicht so, wie es aussieht“, versuchte ich sie aufzumuntern.


  „Was denn?“, zischte sie. „Es ist mir egal, was dieser Kerl treibt.“ Sie sah mich trotzig an.


  Ich nickte, obwohl ich spürte, wie unsicher und verletzt sie war.


  Die Atmosphäre des Raums war geladen. Ich konnte die Spannung fast greifen. Selbst Chloés Fröhlichkeit schien unter einem grauen Schleier zu liegen.


  „Lass uns ein paar Schritte gehen.“ Ich streckte Lizzie die Hand entgegen und nach kurzem Zögern nahm sie sie. Mit einem Ruck, zog ich sie auf die Füße.


  „Es riecht muffig hier drinnen“, sagte sie mit einem Blick zu Etienne. „Ich brauche wirklich frische Luft.“


  Es nieselte nur noch. Der Wind war ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit. Der Mond lugte durch die Birkenkronen. Wir schlenderten über den Dorfplatz, an Agnès‘ Haus vorbei, in Richtung Kirche.


  „Wir bekommen Föhn“, sagte ich.


  Lizzie blieb stehen und rieb sich über die Stirn. „Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie. „Ich war so eine dumme Kuh, in den letzten Jahren. Und ich will dich nicht ganz verlieren.“


  „Ach Lizzie …“


  „Nein, sag nichts, du weißt, dass ich recht habe. Ich bin einfach zu blöd. Ich schaffe es jeden zu vergraulen, der mir etwas bedeutet. Und wenn ich mir Mühe gebe und tatsächlich mal einen Typen finde, den ich mag, dann verarscht er mich nach Strich und Faden. Die sind doch alle gleich.“


  Ich nahm ihre Hand. „Du darfst nicht so ungeduldig sein. Geh es einfach etwas langsamer an.“


  „Was ist mit dir?“, fragte sie. „Sehnst du dich denn nicht nach einem Mann, der zu dir hält, ohne wenn und aber?“


  Der Mond stieg über den Wald und ich erkannte Agnès‘ Gesichtszüge in der Kraterlandschaft. „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt … Ich muss mir noch über so vieles klar werden“, wich ich ihr aus. „Willst du das denn?“


  „Hm“, machte sie. „Manchmal.“


  Ein Käuzchen schrie. Eine Wolke schob sich vor den Mond und verdeckte Agnès‘ Gesicht.


  „Du kannst nicht immer weglaufen“, sagte ich. „Wenn du etwas willst, musst du dafür kämpfen. Auch wenn du vielleicht verletzt wirst.“


  Die Worte klangen hohl in meinen Ohren. Ausgerechnet ich gab solche Ratschläge.


  Lizzie nickte. „Du hast Recht, große Schwester. Lass uns wieder rein gehen. Wenn ich hinfalle, bist du ja da, um mir ein Pflaster auf die Wunde zu kleben, nicht wahr?“


  „Genau wie früher!“, lachte ich, „als du unbedingt mit Großmutter Roses altem Damenrad den Abhang hinunter rasen musstest.“


  „Hey, aber die Abfahrt war das offene Knie wert!“ Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Du bist die Beste.“


  Im Ratschläge geben und Pflaster aufkleben war ich sicher nicht schlecht. Wenn ich doch meine Weisheiten nur selbst beherzigen könnte, dachte ich. Wir gingen zurück zum Gasthaus.


  Von der Treppe aus sah ich eine Frau in der Gasse zum Stall verschwinden. Ich meinte kupferrotes Haar im schwachen Mondschein zu erkennen.


  „Geh du schon vor“, sagte ich. „Ich möchte noch einen Moment die Nachtluft genießen.“


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Die Pferde schnaubten in ihren Boxen, als ich den Stall betrat. Ich hörte Schritte und huschte in den hinteren Bereich des Gebäudes. Es war auch zu verrückt. Ich schlich mitten in der Nacht im Dorf herum, auf der Suche nach einem Phantom. Oder auf der Suche nach meinen Dämonen.


  Jemand hustete. Reflexartig stieg ich die Leiter zum Heuboden hinauf, legte mich flach auf den Boden und hoffte, dass mein Herzschlag mich nicht verriet. Ich sah durch die Luke nach unten.


  Etienne kontrollierte die Pferdeboxen, strich den Tieren über die Blesse, flüsterte ihnen besänftigende Worte zu. Seine Stimme klang zärtlich, seine Bewegungen waren langsam und kontrolliert. Er sah zum Heuboden. Ich drücke mich tiefer ins Stroh. Dann wandte er sich dem Eingang zu und ich dachte, er würde gehen. Aber dort stand jemand. Kupferrotes Haar glänzte im schwachen Mondlicht. Mein Herz schlug noch etwas schneller.


  Der Cavalier machte eine Bewegung, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen. „Geh nach Hause“, sagte er. „Du machst alles nur schlimmer.“


  Sie stand nur da, ganz still, und sah verloren aus. Und wunderschön. Dann streckte sie die Hand nach Etienne aus, berührte ihn am Arm.


  „Geh doch einfach!“, brüllte er. „Bitte“, fügte er leiser hinzu und strich sich durch die Haare. „So viele Jahre. Und die Bilder sind noch nicht verblasst.“ Es klatschte, als er sich an die Stirn schlug. Die Pferde wieherten nervös.


  Agnès gab ihm einen Kuss auf die Stirn und verschwand. Ich konnte sehen wie er zitterte.


  In meinem Hals steckte ein Kloß, ich schaffte es nicht, ihn hinunter zu schlucken. Etienne lehnte sich an einen Balken und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Was hatte er gemeint? Was für Bilder? Und was für eine Beziehung verband ihn mit Agnès? Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, ich war eifersüchtig. Ich ballte die Fäuste. Das Gefühl brannte ein Loch in meinen Magen.


  „Da bist du ja!“ Lizzie schlüpfte durch das Tor. „Ich hab dich schon überall gesucht.“


  Sie nahm Etiennes Hand. Er packte ihre Handgelenke und drehte ihre Arme zur Seite.


  „Was willst du, Princess? Kannst du nicht genug bekommen?“


  Mit einem Ruck, drückte er sie an die Bretterwand.


  „Du tust mir weh!“, schnaufte sie.


  „Das magst du doch!“ Er presste sich an sie. „Der Bauer darf grob sein, solange er la Princesse gibt, wonach sie verlangt. Das ist doch so! Ist es so?“ Seine Stimme klang heiser. „Na los, sag es. Sag, warum du hergekommen bist. Sag, was ich mit dir machen soll.“


  Sie schüttelte den Kopf und er ging auf Abstand, hielt sie aber immer noch fest.


  „Willst du gehen?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Dann sag es.“


  „Liebe mich“, flüsterte sie und der Cavalier lachte.


  „Das ist keine Liebe.“


  Er fasste unter ihr Kleid. Mit einem lauten Ratschen riss er ihr den Slip vom Leib, öffnete seine Hose. Er nahm sie auf die Arme und sie schlang die Beine um seine Hüften; klammerte sich an seinen Schultern fest. Ich hörte ihn keuchen. Die Holzbretter knarrten. Lizzie stöhnte laut auf. Dann ließ er sie los, stieß sie von sich. Sie stolperte und fing sich an einem Balken ab. Er zog seine Hose hoch.


  „Und jetzt geh, Princess. Du hast bekommen was du wolltest.“


  Lizzie wischte sich übers Gesicht. „Warum bist du so?“, schluchzte sie.


  „Ich bin, wie du mich haben willst“, sagte er ganz ruhig. „Genau so.“


  Dann kam er auf mein Versteck zu. Neben der Leiter stockte er einen Moment und ging durch den hinteren Ausgang.


  Lizzie starrte ihm nach, strich sich das Kleid glatt und lief hinaus in Richtung Dorfplatz.


  Ich atmete tief durch. Der Geruch des Heus kitzelte in meiner Nase. Warum erniedrigte sie sich so? Was war nur in ihrem Leben schief gelaufen?


  Ich musste mit ihr reden. Aber vor allem, musste sie darüber reden. Was war nur passiert? Wer hatte sie so verletzt? Ich war ihre Schwester und ich fühlte mich für sie verantwortlich.


  Ein Rascheln. Ich suchte den Heuboden mit den Augen ab. Nichts. Nur ein leises Fiepen. Mäuse, dachte ich und sprang auf die Füße. Heuballen stapelten sich an der Wand, doch in der hinteren Ecke war noch etwas anderes. Es sah aus wie ein Kasten. Ich ging darauf zu. Beim Näherkommen erkannte ich, dass es sich um eine Holztruhe handelte. Aber warum hatte man sie auf dem Heuboden verstaut? Oder hatte man sie dort versteckt?


  Das Holz fühlte sich trocken und rissig an, die Scharniere waren rostig. Ich hatte Mühe den Riegel zur Seite zu schieben. Der Deckel öffnete sich quietschend. Ich musste mich tief über die Öffnung beugen, um etwas erkennen zu können.


  Schriftrollen mit Bändern verschnürt. Vorsichtig nahm ich eine der Rollen heraus und löste die Bänder. Doch es war zu düster, um etwas lesen zu können. Ich kramte in der Truhe und fühlte Leinwand unter meinen Fingern. Am Boden lagen Bilder. Mein Puls beschleunigte sich. Mit zitternden Händen zog ich eins der Gemälde hervor und erkannte Agnès‘ Stil: Augenscheinlich, die lebendige Dunkelheit, das Mondlicht, das die Szenerie in Bewegung zu versetzen schien. Warum hatte sie die Sachen hier versteckt? Ich zog noch eins der Bilder heraus und schluckte. In dieser Szene dominierte die Sonne, die Farben schimmerten selbst im spärlichen Licht des Haubodens hell und klar wie ein Junimorgen.


  Am Stamm einer uralten Eiche lehnte eine Frau. Ihr langes Haar wellte sich um ihre Schultern, die grünen Augen sahen mich direkt an. Das war ich. Älter, aber unverkennbar ich. Meine Hände zitterten, als ich das Bild zurück an seinen Platz legte. Ich würde bei Tageslicht zurückkommen, um mir die Dinge genauer anzusehen. Auch die Schriftrollen. Eine kleinere steckte ich in meine hintere Hosentasche. Der Deckel rutschte mir aus der Hand und schlug krachend zu. Ich stand wie erstarrt. Nichts rührte sich. Keine Schritte, keine Stimmen waren zu hören.


  Ich stieß den Atem durch die Zähne aus, wartete trotzdem noch einige Minuten, bevor ich die Leiter hinab stieg und zurück zum Gasthaus lief. Ich hielt mich im Schatten der Häuser und hoffte, dass mich niemand gesehen hatte.


  Lizzie hockte am Tresen, umklammerte ihren Krug mit beiden Händen und starrte in ihr Bier. Sonst war niemand mehr anwesend. In der Küche klapperte Chloé mit Geschirr, aber an diesem Abend sang sie nicht. Ich setzte mich neben meine Schwester an die Theke und stupste sie sachte an.


  „Na, versuchst du deine Zukunft aus dem Schaum zu lesen?“


  Sie antwortete nicht, schniefte nur. Sie hatte geweint, ihre Augen waren gerötet. Ich legte meine Hand auf ihren Arm.


  „Es ist alles meine Schuld“, flüsterte sie. „Warum kann ich nicht einmal etwas richtig machen?“


  „Was willst du mit deinem Leben anfangen?“, fragte ich. „Was ist dir wichtig, wovon träumst du? Und lass mal die Männer beiseite. Es geht hier nur um dich.“


  Sie betrachtete ihre Fingernägel, die Küchentür, faltete die Hände, legte sie neben den Krug. Ich ließ ihr Zeit. Nach einer ganzen Weile zuckte sie mit den Schultern. Es war eine hilflose Geste, wie die eines Kindes. Dann sah sie mich an. „Weißt du denn, was du willst?“


  Kupferrotes Haar, blaue Augen. Ich wusste, was ich wollte, aber das konnte ich Lizzie nicht sagen. Noch nicht.


  „Beständigkeit“, antwortete ich. „Ich möchte eine Konstante in meinem Leben haben, etwas auf das ich bauen kann, das mir Sicherheit gibt. Und ich möchte nicht allein sein.“


  „Du bist nicht allein.“ Lizzie rutschte von ihrem Hocker und legte mir die Hände auf die Schultern. „Es tut mir leid, dass ich dich vernachlässigt habe, in den letzten Jahren.“


  Ich wollte schon abwinken, aber dann nickte ich. „Es hat mir weh getan, dass du dich so zurückgezogen hast. Du hast mir gefehlt.“


  „Es war …“ Sie suchte nach Worten. „Ich kannte mich selbst nicht mehr. Ich bin froh, dass du mich nicht aufgegeben hast, auch wenn ich so eine doofe Kuh war.“


  „Hey“, rief ich spontan. „Schwesternschwur, weiß du nicht mehr?“ Wir verhakten unsere Ringfinger und lachten. „Du weißt, dass ich da bin, wenn du reden willst.“


  Lizzie umarmte mich.


  „Was hast du da?“, fragte sie und mir fiel das Pergament ein, das aus meiner Tasche lugte. Ich zog es heraus und rollte es auseinander. „Das weiß ich noch nicht“, sagte ich und strich das Papier auf dem Tresen glatt. Dann zog ich eine Kerze heran.


  „Heilige Scheiße, Cat, wo hast du das denn her?“


  In der oberen Ecke war eine Zeichnung zu sehen. Ein überdimensionaler Vogel an einen Scheiterhaufen gekettet. An seinen Füßen leckten die Flammen. Sein Schnabel war wie zu einem Schrei geöffnet. Ich starrte auf die Schriftzeichen darunter. Langsam versuchte ich die schnörkelige Schrift zu entziffern.


  „Hexe brenne, lösch die Nacht aus deinem Geiste. Nimmermehr sollst du des Menschen Leib versuchen“, las ich leise.


  Lizzie beugte sich über das Papier. „Und was bedeutet das?“


  „Das ist eine Hexenverbrennung. Inquisition.“


  Meine Nackenhaare sträubten sich. Mein Mund war trocken. Ich trank einen Schluck von Lizzies Bier.


  „Aber das ist ein Vogel.“


  „Hm“, machte ich. „Das ist ein Rabe.“


  Unwillkürlich sah ich zum Fenster, aber draußen war es stockfinster. Der Mond war untergegangen oder wurde von Wolken verdeckt.


  „Sind dir auch die Raben aufgefallen?“, fragte ich. „Seit wir hier sind, habe ich das Gefühl, dass sie mich beobachten.“


  Die Küchentür knarzte und ich rollte das Schriftstück zusammen, steckte es zurück in meine Tasche.


  „So, meine Hübschen, es wird Zeit ins Bett zu gehen.“ Chloé gähnte herzhaft.


  „Gehst du schon vor?“, sagte ich zu Lizzie. „Ich komme gleich nach.“


  Sie sah von Chloé zu mir und nickte. Dann ging sie die Treppe hinauf.


  „Chloé, ich wollte vorhin nicht so gemein zu dir sein“, sagte ich. „Aber diese Sache gestern Abend hat mich verwirrt … Und Agnès …“ Ich biss mir auf die Zunge.


  „Agnès?“, hakte sie nach. „Was ist mit ihr?“


  Ich rieb über meinen Oberarm. Das hätte ich nicht sagen sollen. „Ich weiß nicht“, log ich. „Sie scheint etwas sonderbar zu sein.“


  Chloé bohrte mir ihre Blicke in die Stirn. Ich fing an zu schwitzen. Warum nur musste ich in ihrer Gegenwart alles erzählen?


  „Na ja, ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich dich so angefahren habe. Es tut mir leid.“


  Sie nickte langsam und in ihren Augen machte sich ein Ausdruck breit, den ich nicht deuten konnte. Misstrauen? Oder hatte sie meine Lüge durchschaut?


  „Schon gut“, sagte sie. „Für alles gibt es einen Grund. Und du wirst deinen gehabt haben.“


  Dann nahm sie meine Hand, strich über meinen Handrücken.


  „Lizzie wartet“, sagte ich.


  „Ja“, sagte sie nur und ließ mich los. „Lösch bitte die Kerzen.“


  Ich sah ihr nach, bis sie in dem Zimmer verschwunden war, in das sie uns am ersten Tag geführt hatte. Das war sicher ihr Schlafzimmer. Ich nahm einen Lüster vom Tresen, löschte die anderen Kerzen und ging nach oben.


  Lizzie lag schon im Bett, den Kopf auf die Hand gestützt. Sie sah mir beim Ausziehen zu.


  „Chloé sieht ziemlich gut aus“, sagte sie.


  „Was? Wieso? Ist mir nicht aufgefallen“, murmelte ich und schlüpfte unter die Decke.


  „Ach nur so. Ist nicht wichtig“, antwortete sie. „Wir sollten uns morgen das Schriftstück mal genauer betrachten. Das ist gruselig, aber unheimlich interessant.“


  „Ja, ich würde auch gerne wissen, was es damit auf sich hat.“ Ich drehte mich auf die Seite und atmete tief durch.


  Ich lag noch lange wach und versuchte mich an etwas zu erinnern, das fast greifbar schien, aber hinter einer dichten Nebelwand verborgen lag.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich hatte das Gefühl, dass ich etwas vergessen hatte, aber ich wusste nicht was es war. Wo kamen wir eigentlich her? Ich wusste, dass wir nicht immer in diesem Dorf gelebt hatten, ich konnte mich an meine Großmutter erinnern, an ihr Haus, die Geschichten, die sie uns erzählt hatte, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann wir hierher gelangt waren. Und warum? Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, lauschte dem Wind, der mit den Ästen der Bäume spielte. Es muss bereits kurz vor dem Morgengrauen gewesen sein, als ich endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


  


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Ich stemmte mich gegen den Wind. Schweiß tropfte in meine Augen und lief meinen Rücken hinab, trotzdem fror ich. Die Angst krallte sich an meinen Beinen fest. Ich rannte, doch ich bewegte mich viel zu langsam. Warum nur war ich alleine gegangen? Ich hätte auf Großmutter hören sollen. Jetzt konnte ich den Tunnel nicht mehr finden und ihre Stimmen kamen näher und näher. Die kalte Luft brannte in meinen Lungen, mein Atem rasselte. Die Büsche wurden dichter, erschwerten das Weiterkommen. Unter einer Buche blieb ich stehen, stützte mich an ihrem Stamm ab, legte die Stirn an die kühle Borke. Ich spähte in die Richtung, aus der die Stimmen zu mir geweht wurden. Der Schein ihrer Fackeln tanzte zwischen den Ästen und Blättern. Bald würden sie mich eingeholt haben. Ich breitete meine Arme aus, konzentrierte mich. Mein Herz begann zu rasen. Meine Muskeln verkrampften sich. Ein Zittern schüttelte meinen Körper. Dann löste sich die Spannung. Verzweifelt ließ ich mich an dem Baumstamm hinabgleiten. Ich konnte es nicht, würde es nie können. Es hatte keinen Sinn zu fliehen. Heute würden sie mich erwischen …


  Meine Hände zitterten. Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster, legten sich über meine Brust, die sich unregelmäßig hob und senkte. Ich fuhr über mein Gesicht, meine Wangen waren tränenfeucht. Nur ein Traum, sagte ich mir. Aber die Szene war so lebendig gewesen wie eine Erinnerung. Meine Muskeln schmerzten. Ich rieb mir den Nacken und streckte mich. Mein Blick fiel auf den Stuhl, auf dem mein Kleid feinsäuberlich zusammengefaltet lag. Es war offensichtlich frisch gewaschen worden. Hatte es am Abend schon dort gelegen? Ich konnte mich nicht erinnern. Langsam zog ich es an. Schnürte das Mieder.


  „Guten Morgen, Cat.“ Lizzie gähnte. „Ich hab geschlafen wie ein Baby und einen Mordshunger!“ Sie schlug die Decke zurück und strich sich durch die zerzausten Haare. Dann ging sie zum Fenster. „Raben“, sagte sie und deutete auf eine Gruppe Fichten. „Du hattest gestern gefragt, ob mir die Raben aufgefallen seien. Dort sitzen welche.“


  Ich trat neben sie und betrachtete die schwarzen Vögel. Sie putzten ihr Gefieder. Diesmal machten sie mir keine Angst. Mittlerweile war mir ihre Anwesenheit vertraut.


  Lizzie nahm ihr Kleid von der Stuhllehne und sah sich im Zimmer um.


  „Mich würde wirklich interessieren … Wo ist denn deine Hose?“, fragte sie.


  „Was willst du denn … Verdammt!“ Hektisch rannte ich in dem kleinen Raum umher, sah in jede Ecke, sogar unter das Bett. Meine Sachen waren verschwunden und mit meiner Jeans auch das Schriftstück, das ich in die Tasche gesteckt hatte. „Lass uns zum Pferdestall gehen“, sagte ich. „Schnell!“


  Lizzie zog sich eilig an und wir rannten die Treppe hinunter.


  Chloé sah uns verdutzt an. „Langsam, meine Süßen, das Frühstück ist noch nicht fertig, aber ich …“


  „Entschuldige“, schnitt ich ihr das Wort ab. „Lizzie ist übel, sie braucht dringend frische Luft!“


  Ich schob meine Schwester zur Tür hinaus und ließ Chloé einfach stehen.


  „Mein Gott, Cat, jemand war in unserem Zimmer, als wir geschlafen haben!“


  Ich zog sie hinter mir her, ging aber langsamer, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Ja“, sagte ich. „Jemand wollte das Schriftstück haben und hat es sich genommen.“


  „Mist! Aber was willst du im Stall?“


  „Ich muss nachsehen, ob die anderen Sachen noch da sind.“


  Das Tor zum Stall stand weit offen. Wir blieben am Eingang stehen. Jacques fütterte die Pferde, Etienne war nirgends zu sehen.


  „Du musst auf den Heuboden klettern.“ Ich deutete mit dem Kinn zur Leiter. „An der hinteren Wand steht eine Holztruhe. Sieh nach, ob sie noch da ist. Pass auf, der Deckel quietscht, öffne ihn vorsichtig. Bring eins der Papiere mit. Kriegst du das hin?“


  „Hey, ich habe Bier aus Paps‘ Keller geschmuggelt, und Spickzettel in Gottharts Unterricht, also wen fragst du das?“ Sie zog die Augenbrauen hoch und ich grinste.


  „Sicher, du machst das schon. Ich lenke Jacques ab, er mag mich. Wenn wir zurückkommen werde ich pfeifen, okay?“


  „Na dann mal los, Dr. Watson!“


  Lizzie schlenderte zu den Boxen, kraulte die Pferde am Hals, flüsterte mit ihnen. Ich winkte Jacques zu und er grinste bis zu den Ohren. Er schob eine Karre zur Hintertür hinaus. Ich gab Lizzie ein Zeichen und folgte ihm. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie die Leiter erreichte. Hoffentlich ging alles glatt. Diese Dokumente schienen wichtig zu sein, so wichtig, dass jemand in unser Zimmer eingedrungen war, um sie zu stehlen.


  Ich beobachtete Jacques dabei wie er das schmutzige Stroh auf einen Misthaufen stapelte. Er hielt die Schultern gerade und war darauf bedacht, dass seine Armmuskeln gut zur Geltung kamen. Ich setzte mich auf eine Bank in die Sonne und zog mein Kleid hoch bis über die Knie. Die Sonnenstahlen verursachten ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut. Ich seufzte.


  „Du siehst sehr hübsch aus, Cat.“


  Jacques stützte sich auf die Mistgabel. Seine Blicke huschten an meinen Beinen hinauf. Ich zog das Kleid über meine Knie und der Junge errötete. Er wischte sich etwas Schmutz von seinem Hemd und warf die Mistgabel auf den Karren.


  Ich ging zu ihm, blieb dicht neben ihm stehen. „Danke schön“, sagte ich und er lächelte mich an, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Sein Haar hing ihm wirr in die Augen und ich strich es aus der Stirn. Seine Haut war sonnengebräunt und weich, seine braunen Augen wurden noch eine Spur dunkler. Er hob die Hand und berührte meinen Arm, vorsichtig, wie man ein scheues Tier berührt, um es nicht zu verschrecken.


  „Ich bin bald mit meiner Arbeit fertig.“ Er räusperte sich. „Möchtest du mit mir picknicken?“


  „Ich weiß nicht …“ Ich sah in seine Augen. Ich sollte ihm keine Hoffnung machen.


  „Schon gut. War ne blöde Idee.“ Er hob die Schubkarre an.


  Ich drehte mich zum Stall und sah Lizzies Beine auf der Leiter. Schnell nahm ich Jacques Hand in meine. Er pustete den Atem aus.


  „Ich würde gerne mit dir picknicken“, sagte ich. „Ein Picknick unter Freunden, okay?“


  „Dann in einer Stunde vor dem Kaninchen?“


  „Ich freu mich drauf!“


  Pfeifend schob er seine Karre in den Stall und stellte sie in einer leeren Pferdebox ab. Er winkte Lizzie, die ihm entgegen kam, kurz zu und rannte zum vorderen Tor hinaus.


  Ich zog meine Schwester auf die Bank und erst im Sonnenlicht bemerkte ich, wie blass sie war. Sie atmete schwer, ihre Hand fühlte sich eiskalt an.


  „Was ist denn los?“ Mein Plusschlag erhöhte sich. „Hat dich jemand gesehen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „warum hast du mir das nicht erzählt?“, flüsterte sie.


  „Was denn? Was sollte ich dir erzählt haben?“


  „Die Bilder. Wer zum Geier hat mich da gemalt?“


  Ich verstand kein Wort. Auf einem der Gemälde hatte ich mich selbst erkannt, aber auf keinem war Lizzie zu sehen gewesen.


  „Du irrst dich, da war kein Bild von dir. Auf dem einen war ich zu sehen. Eine ältere Version von mir. Aber du warst doch nicht …“


  „Was spielst du für ein Spiel, Cat? Willst du dich an mir rächen? Oder was soll das?“ Sie sprang von der Bank auf, ihre Hände zitterten, als sie die Leinwand aus ihrer Tasche holte. Sie starrte einen Moment auf das Gemälde, dann drückte sie es mir in die Hände. Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Sie atmete schwer; durchbohrte mich mit ihren Blicken.


  Vorsichtig drehte ich das Bild herum. Nebel waberte um eine breite Steinmauer. Mehrere Jungen bildeten einen Halbkreis darum. Das Licht einer Taschenlampe erhellte den Stein. Sonst war alles in tiefe Dunkelheit getaucht.


  „Ich verstehe nicht … Lizzie was ist denn nur eben im Stall passiert?“


  Wutschnaubend riss sie mir die Leinwand aus den Händen. Ihre Augen schimmerten feucht.


  „Dass du so gemein sein kannst, hätte ich nicht gedacht.“ Ihre Stimme klang belegt. „Du kannst mit dem Theater aufhören. Du wolltest mich verletzen, es hat funktioniert. Herzlichen Glückwunsch!“


  Sie warf mir das Bild in den Schoß und stapfte davon. Ich betrachtete noch einmal die Szene. Was konnte Lizzie nur so aufgebracht haben? Da war doch nichts zu sehen, was mit ihr zu tun hatte. Da waren Jungen mit Taschenlampen, eine Mauer. Ich drehte das Bild hin und her. Was war das? Ich veränderte den Blickwinkel erneut und es schien als bewegte sich die Mauer. Nein, nicht die Mauer, etwas darauf. Ein Schatten, die Umrisse einer Person. Ich kniff die Augen zusammen und sah nur noch Stein. Egal, wie ich das Gemälde auch drehte, es blieb leblos. Eine Sinnestäuschung, natürlich, was sollte es auch sonst gewesen sein? Aber vielleicht hatte Lizzie das Gleiche gesehen?


  Ich erinnerte mich daran, wie Agnes‘ Bilder dieses Gefühl von Lebendigkeit ausgestrahlt hatten. Sie würde mir sicher helfen können. Sehr wahrscheinlich hatte sie auch dieses Bild gemalt. Ich musste Licht in dieses neblige Dunkel bringen.


  Entschlossen klemmte ich das Bild unter den Arm und ging zielstrebig auf Agnes‘ Haus zu. Vor ihrer Tür zögerte ich, atmete mehrmals tief durch. Ich würde ganz sachlich bleiben und versuchen herauszufinden was es mit den Bildern auf sich hatte. Sonst nichts. Ich drückte die Klinke hinunter, die Tür war unverschlossen, wie ich erwartet hatte.


  Im Haus war niemand zu sehen. „Agnès?“ Keine Antwort. Ich sah in der Küche nach. Über dem Feuer hing ein Kessel in dem Wasser kochte. Auf dem Tisch stand eine Kanne mit Teeblättern. Kurz entschlossen legte ich das Bild auf den Tisch, nahm eine Schöpfkelle von der Wand und goss den Tee auf. Der Raum füllte sich mit aromatischem Dampf. Salbei und Zitronenmelisse. Agnès würde sicher bald zurück sein. Ich setzte mich auf einen Stuhl ans Feuer und wärmte meine Hände. Es war kälter geworden, der Winter stand vor der Tür, auch wenn die Bäume noch nicht alle Blätter abgeworfen hatten. Die Flammen tanzten wie Nordlichter durch den Kamin. Es war noch nicht Mittag, aber ich wurde schläfrig. Es musste an der Wärme liegen. Ich verschränkte meine Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.


  Ich schreckte herum, als mich jemand an der Schulter berührte. Agnès hielt das Bild in der Hand. Fast zärtlich strichen ihre schmalen Finger über die unregelmäßige Oberfläche der Leinwand, aber ihre Blicke wirkten bedrückt, ihre Stirn lag in Falten.


  „Kannst du mir helfen?“, flüsterte ich. „Ich muss es verstehen.“ Ich machte eine ausladende Geste. Es schien alles richtig zu sein und doch nicht wirklich zusammenzupassen. „Das alles hier. Das Dorf, die Bilder … Du.“


  Agnès legte mir einen Finger über die Lippen. Ihre Berührung ließ mich sofort alle guten Vorsätze in den Wind schlagen. Ich legte ihre Hand an meine Wange. Ihre Haut war warm und vertraut. Sie strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, dann führte sie meine Hand zu dem Bild, drückte sie direkt auf die Mauer. Ich schnaufte. Das war unmöglich, aber ich hatte kalten Stein gespürt, und einen Windhauch, der über meine Fingerspitzen strich. Ich berührte die Leinwand ein zweites Mal, fühlte die kantige Oberfläche. Meine Haut wurde blasser, begann durchscheinend zu werden. Ein Kribbeln in meinen Fingern. Ich lachte auf und Agnès zog meine Hand zurück.


  „Das ist unmöglich“, sagte ich. „Eine Sinnestäuschung?“


  Sie schüttelte den Kopf, zog mich ins Wohnzimmer. Auf dem Kaminsims stand noch das Bild vom Vortag. Die Waldlichtung bei Nacht. Ich erinnerte mich an den Uhu und daran, wie er über meinen Kopf geflogen war. Das kühle Moos an meinem Rücken. Fasziniert starrte ich auf die Szene und durch die Baumkrone blitzte ein Strahl Mondlicht. Dann war das wirklich passiert? Aber das konnte doch nicht sein. Agnès trat hinter mich, schlang ihre Arme um meinen Bauch. Sie strich meine Haare zur Seite und küsste meinen Nacken.


  Agnès‘ Hände und Nachtluft. Mein Körper vibrierte, meine Knie zitterten, ich stützte mich an einem Baumstamm ab, drückte den Rücken durch und sah den Mond, wie er sich über die Bäume schob und die Lichtung in silbernes Schimmern tauchte. Der Uhu schrie einmal und ließ sich von seinem Ast fallen, glitt lautlos über unsere Köpfe hinweg und verschwand im dichten Wald.


  Ich drehte mich zu Agnès um. Ihre Augen hatten die Farbe von Seewasser bei Nacht angenommen, schimmerten feucht. Sie rieb ihre Wange an meiner. Ihr Atem fing sich in meinem Ohr, als sie meinen Namen flüsterte. Ihre Stimme war dunkel, wie ihre Bilder. Samtschwarz.


  Ich schluchzte auf. „Du kannst sprechen?“


  „Hier kann ich es.“


  „Wie kann das sein? Wie …“ Sie küsste mir die Fragen von den Lippen und ich schwieg.


  Sie flüsterte meinen Namen, wieder und wieder. Wir sanken auf den moosbedeckten Boden. Ihre Stimme verursachte mir Gänsehaut und ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen.


  „Wenn wir zurückgehen, dann wirst du wieder schweigen, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Dann lass uns hier bleiben.“

  „Das geht nicht.“


  „Warum denn nicht?“


  Aus der Ferne hörte ich ein Lachen. Rabenlachen, wie ich es schon einmal gehört hatte. Agnès wollte sich meinem Griff entziehen, aber ich hielt sie fest. Ihrer Körper wand sich in meinen Armen.


  „Wir müssen zurück!“ Ihr Atem ging schwer, aber sie sprang auf. „Schnell, bitte stell jetzt keine Fragen.“


  Ich schüttelte den Kopf, ich wollte mit ihr reden, noch so vieles wissen.


  „Wir werden zurückkehren“, sagte sie. „Aber jetzt komm.“


  Ich nahm ihre ausgestreckte Hand und sie zog mich zum Rand der Lichtung. Agnès teilte einige Büsche. Die Dornen zerstachen unsere Arme und Beine, als wir hindurch schlüpften und den Eingang eines Tunnels erreichten. Darin war es stockfinster. Ich umklammerte Agnès Handgeleng wie eine Eisenklammer. Wieder hörte ich das Lachen, diesmal schien es schon viel näher zu sein. Agnès hielt inne, sah mir tief in die Augen und gab mir einen sanften Kuss.


  „Catrin“, flüsterte sie noch einmal, dann schob sie mich in den Tunnel.


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Die Luft war dick wie Brei und ließ sich nur widerwillig einatmen. Ich fror, obwohl es nicht kalt war. Die Dunkelheit war so tief, dass sie keine Farbe hatte, nicht einmal schwarz. Ich blinzelte und klammerte mich an Agnès‘ Hand fest. Die Gleichmäßigkeit ihres Atmens beruhigte mich. Meine Füße bewegten sich, doch ich konnte nicht sagen, ob ich tatsächlich vorwärtsging. Ich fühlte mich eingeschlossen, abgeschlossen. Und doch war es, als befände ich mich in einer endlosen Weite.


  Ich stockte. War das ein Summen? Mein Puls beschleunigte sich und unsichtbare Hände drückten mir die Kehle zu. Ein Traum, etwas das ich vergessen hatte. Ich schloss die Augen. Der Gesang. Die Worte. „But come ye back when summer’s in the meadow, or when the valley’s hushed and white with snow …“


  Ohne darüber nachzudenken setzte ich ein. Meine Stimme zitterte. „‘Tis I’ll be there in sunshine or in shadow, oh, Danny boy, oh Danny boy, I love you so!“


  „Ach, da seid ihr ja! Gut, es wird bald dunkel und der Kakao ist fertig.“


  Ich öffnete die Augen. Die grauhaarige Frau hatte uns den Rücken zugewandt und nahm den Tonarm von der Platte. Die Stimme von Johnny Cash erstarb mit einem kurzen Kratzen. Sie steckte die Schallplatte zurück in die Hülle und stellte sie in den Ständer neben dem Plattenspieler. Langsam drehte sie sich um. Ihre Bewegungen malten bunte Schlieren in die Szene. Meine Knie zitterten. Ich spürte Agnès‘ Arm an meiner Hüfte. Meine Großmutter sah gedankenverloren aus dem Fenster. „Es wird Schnee geben.“


  Ich starrte gebannt in das zerfurchte Gesicht, hielt mich an dem schiefen Lächeln fest.


  „Ist alles in Ordnung, Catrin? Du siehst blass aus.“ Sie legte die Hand auf meine Stirn. „Ihr seid sicher ganz durchgefroren.“


  Ich nickte und versuchte gleichmäßiger zu atmen.


  „Ich habe einen Apfelkuchen im Ofen.“ Sie ging in die Küche. „Deckst du schon mal den Tisch?“, rief sie mir über die Schulter zu.


  Ich holte Tassen und Teller aus der Anrichte und stellte sie auf den dunklen Holztisch; strich die Tischdecke glatt. Auf der Eckbank lag der weinrote Hut mit der breiten Krempe auf einem Stapel Zeitungen. Ich nahm ihn an mich und schluchzte unterdrückt. Mein Kopf war leer, ich war nicht in der Lage zu sprechen, ich konnte nicht einmal klar denken. War das möglich, oder war ich vollkommen verrückt? Der Hut verströmte einen Hauch von Frühling. Ich drückte meine Nase in den rauen Stoff und atmete tief ein. Ein Kratzen an der Tür. Ein tiefes Bellen.


  Ich stürzte durch den Raum und riss die Tür auf. Der Labrador sprang mich an und leckte meine Tränen von den Wangen. Ich schmiegte mein Gesicht an das weizenfarbene Fell und konnte nicht anders, als laut zu lachen. Dann rannte ich in die Küche. Meine Großmutter geriet ins Straucheln, als ich meine Arme um ihren Hals schlang.


  „Langsam, Catrin.“ Sie stellte das Kuchenblech auf einen Rost und nahm meine Hände in ihre.


  Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich habe dich so vermisst!“


  Der Hund hüpfte aufgeregt um uns herum und schnüffelte an meinen Beinen.


  „Aus, Johnny! Du wirfst Catrin noch um, was ist denn los mit dir?“


  „Ach das macht doch nichts“, sagte ich. „Er freut sich eben mich wiederzusehen nach so langer Zeit.“


  Großmutter schüttelte den Kopf. „Verrückte Familie!“


  „Ja, das sind wir!“, antwortete ich. „Wer seinen Hund Johnny Cash nennt, muss ein bisschen verrückt sein.“


  „Freches Gör.“ Sie gab mir einen Klaps und scheuchte mich aus der Küche. „Setzt euch hin, ich bringe gleich den Kuchen.“


  Ich drückte mich neben Agnès auf die Eckbank. Spontan zog ich sie an mich und gab ihr einen langen Kuss. Ich strich ihr die Haare aus der Stirn. „Ich weiß nicht ob das ein Traum ist, aber wenn es einer ist, dann möchte ich nie wieder aufwachen.“


  Großmutter stellte den duftenden Kuchen auf dem Tisch ab. Sie schaltete die Stehlampe ein. „Rabennacht“, flüsterte sie und schloss die Fensterläden. „Der Winter kam so schnell dieses Jahr, ich hatte gar keine Zeit mehr die Dachrinne zu reparieren.“


  Ich schenkte den Kakao ein und Großmutter Rose tat sich einen kräftigen Schlag Sahne darauf. Ich grinste, als sie mit geschlossenen Augen an ihrem Getränk schlürfte.


  „Das Alter hat auch seine guten Seiten“, seufzte sie. „Es kommt auf ein paar Kilo mehr oder weniger nicht an, Hauptsache hier oben“, sie tippte sich an die Stirn, „ist noch alles in Form.“


  Ich nahm mir ein Stück des warmen Apfelkuchens und lächelte. Ja, es war alles beim Alten. Als hätte jemand die Uhr zurückgedreht. Wie zum Beweis schlug die Standuhr. Ich zählte vier volle Schläge.


  Als nur noch ein kläglicher Rest des Kuchens übrig war, räumte ich den Tisch ab. Agnès half mir beim Geschirrspülen.


  „Können wir etwas hier bleiben?“, fragte ich. Sie nickte nur und ein mulmiges Gefühl trübte meine gute Laune. „Du kannst auch hier nicht sprechen. Warum ist das so? Du erklärst es mir doch, wenn wir zurückgehen?“


  Sie atmete tief durch und legte ihre Stirn an meine. Ihr Atem streifte meine Wange und ich schloss für einen Moment die Augen; gab mich ganz dem Gefühl hin. Ihre Finger fuhren an meiner Wirbelsäule entlang.


  „Lass uns ins Wohnzimmer gehen“, flüsterte ich. „Wir beide haben noch so viel Zeit. Aber …“ Ich schluckte. Wie viel Zeit würde ich noch mit Großmutter verbringen können? Könnten wir zurückkommen? Und wäre sie dann noch hier?


  Wir füllten unsere Tassen auf und setzten uns leise aufs Sofa. Aus dem Ohrensessel drang ein schwaches Schnarchen. Großmutter Rose hatte die Hände über einem Buch gefaltet. Ihr Kopf lag an einem bestickten Kissen, die Lesebrille hing schief auf ihrer Nase. Das dämmrige Licht der Stehlampe glättete ihre Falten. Ich zog die Beine an und kuschelte mich an Agnès. Das Buch glitt aus Großmutters Händen und sie schreckte auf.


  „Ist es schon Zeit für eure Geschichte, Kinder?“, murmelte sie verschlafen. Dann nippte sie an ihrem Sherry und schmatzte genießerisch. „Erinnerst du dich daran, wie das kleine Mädchen vor den wütenden Dorfbewohnern in den Wald geflüchtet ist? Da waren wir letztes Mal stehen geblieben, meine ich.“


  „Sie konnte nicht fliegen“, flüsterte ich mit zitternden Lippen. „Sie hat es versucht, aber sie konnte es einfach nicht.“


  „Konnte sie nicht?“ Großmutter rückte ihre Brille gerade und sah mich über die schmalen Gläser hinweg an. „Oder hat sie nur nicht genug daran geglaubt?“


  „Sie hat sich angestrengt, sie wollte doch! Denkst du sie hätte sich nicht genug bemüht?“ Ich funkelte meine Großmutter aufgebracht an. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich so aufregte, aber es ärgerte mich, dass sie offenbar glaubte, das Mädchen wäre selbst Schuld daran, dass es nicht funktioniert hatte. „Vielleicht hatte sie einfach mehr Angst davor, es zu können, als vor den Dorfbewohnern.“ Ich nahm meinen Kakao von dem kleinen Tischchen und starrte in die dunkle Flüssigkeit, als läge die Antwort darin verborgen.


  „Eine solche Gabe“, fuhr Großmutter fort, „ist eine schwere Last und es erfordert eine Menge Mut sie anzunehmen.“


  Ich nickte. Es ist oft leichter zu resignieren.


  „Aber sie wird doch entkommen? Die Dorfbewohner werden sie doch nicht kriegen, Rosie?“


  Der Wind rüttelte an den Fensterläden und ich tastete unwillkürlich nach Agnès Hand. Ihre Finger verschränkten sich in meinen und ich hielt sie fest. Die Glühbirne der Stehlampe flackerte.


  „Ich weiß es nicht.“ Großmutter nahm noch einen Schluck Sherry. „Ich wünschte, ich wüsste es.“


  Der Wind pfiff ums Haus und vor dem Fenster krachte etwas mit mächtigem Gepolter gegen die Hauswand. Johnny Cash sprang von seiner Decke und bellte die Tür an. Ich stand auf und kraulte ihn hinter den Ohren. Langsam legte ich meine Hand auf die Türklinke.


  „Nein!“ Die Stimme meiner Großmutter hielt mich zurück. „Noch nicht. Nicht heute Nacht“, fügte sie hinzu. Sie nahm meine Hand und zog mich von der Tür weg. „Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.“


  „Aber Rosie, ich will doch nur nachsehen was …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das war sicher nur die Dachrinne, die Halterungen waren lose.“


  Wir setzten uns wieder hin, ich lauschte nach draußen, aber bis auf den Wind war nichts Ungewöhnliches zu hören.


  „Also wo waren wir?“ Mit einem Schnaufen rückte sie ihr Kissen zurecht und machte es sich in ihrem Sessel bequem. Mir fiel auf, wie abgegriffen der Bezug war, und wie bleich Großmutters Hände, die liebevoll über die Armlehnen strichen. „Ach ja, ich erinnere mich. Das Mädchen kauerte an dem Baumstamm und hörte die aufgebrachten Rufe der Dorfbewohner. Sie konnte schon das Licht der Fackeln durch die Büsche schimmern sehen. Der Wind hob an und wehte ihr Strähnen ihrer langen Haare in die Augen. Ein Lachen rauschte aus dem Blätterdach der Buche zu ihr herab.“


  Meine Nackenhärchen stellten sich auf. Ich fröstelte. Agnès legte mir den Arm um die Schulter. Großmutter schenkte sich Sherry nach und gähnte herzhaft.


  „Das Lachen entfernte sich“, fuhr sie nach einem großen Schluck fort, „und das Mädchen folgte ihm, den Pulk aus Stimmen und Fackelschein dicht auf den Fersen. Sie wagte nicht, sich umzusehen, so nahe waren die Verfolger. Ihre Schritte hallten gedämpft auf dem moosigen Waldboden. Schweiß tropfte in ihre Augen, sie konnte kaum noch erkennen, wohin sie rannte. Die wütenden Schreie hatten sie fast erreicht. Sie strauchelte und klammerte sich an einem dornigen Busch fest. Ihr Herz raste, Tränen rannen ihre Wangen hinab. Direkt vor ihr tat sich ein Abgrund auf, in der Tiefe brauste ein dunkler Fluss. In wenigen Sekunden hätten ihre Verfolger sie erreicht. Sie war verloren! Es gab keinen Ausweg. Der Wind riss an ihren Kleidern; zerrte grob an ihren Haaren. Das Lachen rauschte über ihren Kopf hinweg, entfernte sich und kehrte zurück. Sie kroch näher an den Abgrund heran. Suchte die Tiefe mit den Blicken ab. Kein Vorsprung, auf dem sie sich hätte verstecken können. Nichts. Da! Der zornige Schrei durchfuhr sie wie ein Messerstich. Da ist sie! Das Mädchen schloss die Augen; hielt ihre Hände in den Wind. Und dann war alles ganz leicht. Schwerelos. Und frei.“


  Großmutters Kopf sank auf die Brust. Sie betrachtete ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen.


  Ich rührte mich nicht, wollte sie nicht stören, auch wenn ich auf dem Sofa, wie auf glühenden Kohlen saß. Ich drückte Agnès Hand viel zu fest. War das Mädchen gesprungen?


  „Großmutter?“, flüsterte ich. „Ist alles in Ordnung?“


  Ein leises Schnarchen drang aus dem Sessel und ich stöhnte. „Das darf doch nicht wahr sein!“ Ich nahm die Wolldecke von der Sofalehne und legte sie über Großmutters Beine. Der Wind hatte sich gelegt, die Fensterläden klopften nur noch sporadisch an die Hauswand. Johnny winselte und ich nahm seine Leine vom Haken neben der Tür. Ich reichte Agnès einen von Großmutters Mänteln und zog mir selbst einen an. Dann nahm ich die Taschenlampe von der Kommode und steckte sie in die Manteltasche.


  „Lass und ein paar Schritte mit dem Hund gehen und anschließend das Abendessen machen.“


  Agnès hakte sich bei mir unter. Ich öffnete die Tür und hielt den Atem an. Dicke Schneeflocken tanzten im Wind, wirbelten wie Mücken durcheinander. Der Boden war schon mit einer dicken weißen Schicht bedeckt. Agnès legte ihren Kopf in den Nacken und fing einige Flocken mit der Zunge auf.


  Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete die klare kalte Luft ein. Meine Gedanken waren immer noch bei dem Mädchen. Auch wenn es nur eine von Großmutters Geschichten war, ihr Schicksal ließ mich nicht mehr los. Ob sie wohl entkommen würde? Und das Lachen, dem sie gefolgt war, war es das gleiche gewesen, wie das, das ich im Dorf gehört hatte? Ich schüttelte leicht den Kopf. Das ist nur eine Geschichte, sagte ich mir. Aber was war mit meinem Traum? Hatte ich mich daran erinnert, nach so langer Zeit?


  Agnès breitete die Arme aus, der Saum des Mantels flatterte im Wind, Schneeflocken tanzten um ihren schlanken Körper. Sie sah aus wie ein Engel. Oder wie ein Vogel. Zu gerne wäre ich mit ihr losgeflogen, hätte die Weite des Himmels gespürt. Ich lächelte, dazu brauchte ich nicht fliegen zu können. Ich steckte meine Arme unter ihren Mantel und schmiegte den Kopf an ihre Schulter. Sie hüllte uns unter dem Stoff ein. Wir standen inmitten der Kälte wie eine warme Insel. Mit einem plötzlichen Ruck riss Johnny die Leine aus meiner Hand und rannte in das angrenzende Waldstück. Ich versuchte zu pfeifen, aber meine Lippen waren kalt und ich brachte keinen Ton zustande. „Johnny!“, rief ich, aber er war schon in den dichten Büschen verschwunden.


  Wir standen im Lichtkegel der Außenbeleuchtung, dahinter war es stockfinster. Kein Mond erhellte die Umgebung, die Sterne waren von Wolken verdeckt. Rabennacht. Eine Kälte machte sich in meinen Knochen breit, die nicht von der Temperatur herrührte. Ich sah in Agnès Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Blicke streichelten meine Haut. Ich musste aufhören diese Kindergeschichten zu ernst zu nehmen. Und ohne Johnny Cash wollte ich meiner Großmutter nicht unter die Augen treten. Der Hund war alles, was ihr von Großvater geblieben war. Und auch wenn er niemals weglaufen würde, er war nicht mehr der Jüngste, sein Geruchssinn ließ langsam nach, und wer wusste schon, ob er in dem Schneetreiben nicht die Orientierung verlor? Ich zog die Taschenlampe aus dem Mantel.


  „Ich muss ihn suchen gehen“, sagte ich und stapfte entschlossen auf den Waldrand zu.


  Ich schlug mich durch die Büsche und rief immer wieder nach dem Hund. Aus der Ferne meinte ich ein Bellen zu hören.


  Wie oft hatten wir als Kinder hier im Wald gespielt, Lizzie und ich. Wir waren Prinzessinnen und Abenteurer, Piraten und Forscher gewesen. Und manchmal musste Großmutter uns in die Realität zurückholen, so hatten wir uns in unser Spiel vertieft, so wirklich war uns alles erschienen. Ich stockte. Vor mir lag der Eingang zu unserem Labyrinth. Dicke Äste waren zu einer dreieckigen Pforte geschichtet, geradeso, als hätten wir es erst gestern gebaut. Und war es nicht erst gestern gewesen? Ich rieb mir über die Stirn. Mein Herz schlug schneller. Der Schein meiner Taschenlampe blieb an einem dicken Buchenstamm hängen. Das war sie, die Buche an der ich … Ich kniff mir schmerzhaft in die eisige Wange … an der das Mädchen auf ihre Verfolger gewartet hatte.


  Ein Rascheln. Ich drehte mich zu Agnès um, aber wo sie eben noch gestanden hatte, waren nur noch schwache Fußabdrücke zu sehen.


  „Agnès?“ Meine Stimme zitterte. „Bitte, das ist nicht witzig!“


  Ich folgte ihren Tritten, die kaum noch zu erkennen waren, und hörte wieder das Rascheln. Der Wind ebbte ab und für einen Moment war es ganz still. Dann schwoll das Rauschen an und eine Böe erfasste mich so plötzlich, dass ich fast gefallen wäre. Die Bäume schienen zu murmeln und durch die Zweige der niedrigen Büsche schimmerten Lichter. Waren das Stimmen, die sich näherten? Ich schlang meine Arme um den Oberkörper, unfähig mich zu bewegen, wartete ich. Dann bekam ich einen Stoß in den Rücken und fiel vornüber auf die Knie. Ich fuchtelte mit der Taschenlampe herum und wurde mit einem nassen Schlabberer mitten durchs Gesicht begrüßt. „Johnny!“, lachte ich erleichtert auf. „Erschreck mich doch nicht so!“


  Neben dem Hund erkannte ich Agnès‘ Beine. Sie nahm die Leine vom Boden auf und half mir auf die Füße.


  Ich drehte mich noch einmal um und leuchtete über den Eingang unseres Labyrinthes. Vielleicht steckte in den Geschichten mehr Wahrheit, als mir lieb war. Ich musste mich erinnern und dazu brauchte ich Großmutter Rose.


  „Gehen wir zurück zum Haus“, sagte ich.


  Als wir das Wohnzimmer betraten, fanden wir einen gedeckten Tisch vor. Aus den Boxen klang walk the line in einer ohrenbetäubenden Lautstärke. Ich drehte den Lautstärkeregler zurück und rief nach meiner Großmutter.


  Mein Atem kam in Wolken aus meinem Mund. Eine dünne Eisschicht überzog die Fensterscheiben. Die Gardinen bewegten sich. Johnny schnüffelte aufgeregt am Fußboden. Ich folgte ihm in die Küche. Dort war es eiskalt. Ich schloss das Fenster und rieb meine roten Hände aneinander. Auf der Arbeitsplatte lagen Großmutters Topflappen, daneben ihre zusammengeknüllte Schürze. Auf dem Herd köchelte eine Suppe. Langsam füllte sich der Raum mit Gemüseduft.


  „Großmutter?“, rief ich noch einmal, während ich zurück ins Wohnzimmer ging. Die Vorhänge bewegten sich immer noch. Irgendwo musste ein weiteres Fenster offen stehen. Langsam ging ich die Treppe hinauf und klopfte an Großmutters Schlafzimmertür. Keine Antwort. Ich spürte Agnès Körper hinter meinem und tastete nach ihrer Hand. Dann drückte ich die Klinke nach unten. Eine Windböe schlug mir ins Gesicht. Meine Wangen schmerzten vor Kälte. Im Zimmer war es stockdunkel, ich konnte nicht einmal das Bett erkennen. Mein Herz pochte mir bis zum Hals. Wenn jemand in dieser Kälte einschlief, würde er erfrieren. Meine Hände zitterten. Ich musste das Fenster schließen. Ich stieß die Tür weiter auf und dann fiel ich.


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  „Was willst du Princesse?“


  Lizzie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken an das Holz. Schweigend folgte sie den sanften Bewegungen des Schaukelstuhls. Etiennes Hände lagen auf den Armlehnen, in einer hielt er eine erloschene Pfeife. Gedankenverloren starrte er in den Kamin, in dem ein kleines Feuer flackerte und das Gesicht des Mannes in ein rötliches Licht tauchte.


  „Ich bin nicht in Stimmung“, knurrte er ohne sie anzusehen.


  Langsam stieß sie sich von der Tür ab und legte ein Holzscheit nach. Sie setzte sich neben den Cavalier auf den Boden und strich mit einem Finger über seinen Handrücken. Er ballte die Hand zu einer Faust zusammen, zog sie aber nicht zurück. Aus dem offenen Kamin qualmte es. Funken stoben auf den Holzboden, und das Feuer begann mit einem Knistern aufzulodern. Die Wärme kroch an Lizzies Beinen entlang. Sie legte ihre Stirn an Etiennes Unterarm und schloss die Augen.


  Die Kirchenglocke schlug. Disharmonisch, als wäre sie verstimmt. Lizzie sah zum Fenster, es war dunkel, es musste bereits später Abend sein.


  „Wer läutet eigentlich die Glocken?“, fragte sie. „Und warum so spät?“


  Etienne folgte ihrem Blick. „Manche Dinge dürfen nicht vergessen werden“, flüsterte er. „Auch wenn es besser wäre. Leichter.“ Er nahm einen langen Holzspan und entzündete ihn in den Flammen, hielt ihn an die Pfeife. Kleine Rauchwölkchen stiegen auf, verschleierten sein Gesicht. Ein schwaches Cognac-Aroma vermischte sich mit dem Feuerdunst.


  „Ja, manche Dinge sollten vergessen sein.“ Lizzie blinzelte und wischte sich über die Augen. „Es wäre toll, wenn man einfach ausradieren könnte, an was man sich nicht erinnern will. Auslöschen und neu anfangen.“


  Etienne stand auf und nahm eine Flasche und zwei Gläser von einem Regal neben dem Kamin, schenkte zweifingerhoch ein. Er setzte sich neben Lizzie auf den Boden und reichte ihr eins davon. Sie atmete den fruchtigen Duft des Weinbrands ein und nahm einen Schluck. Kirsche, ein wenig holzig. Wärme breitete sich in ihrem Magen aus. Sie fuhr mit den Fingern durch Etiennes zerzaustes Haar.


  „Neu anfangen“, wiederholte er ihre Worte. „Oder endlich beenden.“ Er trank sein Glas in einem Zug leer und schleuderte es in den Kamin. Die Scherben spritzen auf den Boden. Blitzschnell packte er Lizzie an den Schultern, umfasste ihren Hals, strich mit den Daumen über ihre Kehle. Seine Augen verengten sich. Lizzie rührte sich nicht, ihr Herz pulsierte in einem unhörbaren Technotakt. Etiennes Atem an ihren Lippen. Wilde Kirschen. Und seine Haut, die nach frischem Thymian schmeckte. Sie umfasste seine Handgelenke, löste die Hände von ihrem Hals und legte sie auf ihre Brüste.


  „Kann ich hier bleiben?“, fragte sie.


  Er strich sich die Haare aus der Stirn. Dann beugte er sich vor, sein Atem streifte ihr Gesicht. „Ist es das, was du willst, Elisabeth?“


  Seine Wangen fühlten sich kühl an. Sie fuhr die Linien an seinen Mundwinkeln nach; das stoppelige Kinn.


  „Ja.“


  Er stand auf, zog sie auf die Füße, seine Hände fuhren ihre Wirbelsäule entlang, seine Lippen glitten an ihrem Hals hinab. Sie legte die Hände auf seine Schultern, spürte die Muskeln unter dem groben Stoff seines Hemdes. Atmete den Duft seiner Haare ein. Sie drängte sich an ihn; schloss die Augen und wünschte sich, er würde ihre Kehle hinab greifen und den Stein aus ihrer Brust reißen.


  Etienne löste sich aus der Umarmung, nahm eine Decke von der Eckbank und drückte sie Lizzie in die Hand.


  „Dann bleib“, sagte er. „Gute Nacht.“


  Sie sah ihm nach, wie er im Nebenzimmer verschwand. Das Klacken der Tür hallte in ihren Ohren, wie ein Pistolenschuss.


  Plötzlich kam es ihr unerträglich stickig in dem Raum vor. Sie öffnete das Fenster und sog die kalte Luft in ihre Lungen. Dann setzte sie sich in den Schaukelstuhl, breitete die Decke über ihren Beinen aus und schenkte sich einen Weinbrand nach. Ließ ihre Blicke durch das spartanisch eingerichtete Zimmer schweifen. Der Kamin, ein Tisch mit Eckbank, eine Kommode. Kleine Bilder in offenbar selbst gemachten Holzrahmen. Sie sprang aus dem Schaukelstuhl, verhedderte sich in der Decke und stolperte zu dem Schränkchen. Ihren Blick starr auf die Bilder gerichtet. „Heilige Scheiße!“ Sie rieb sich über die Augen. „Das kann doch nicht …“


  Schritte vor dem Fenster. Husten.


  Lizzie starrte in die Dunkelheit. „Wer ist da?“, flüsterte sie und bekam nur ein Lachen zur Antwort. „Etienne, bist du das?“ Sie beugte sich über das Fensterbrett. Der Wind strich durch ihr Haar, wie klamme Finger.


  Ein Flattern und wieder das Lachen.


  Mit zitternden Händen schloss Lizzie das Fenster, schlang sich die Decke um den Körper. Sie nahm eins der Portraits von der Kommode. Eine Träne lief ihre Wange hinab, hielt sich einen Augenblick an ihrem Kinn und fiel auf ihre Brust. Sie atmete tief durch und strich über das Gesicht des Mädchens auf dem Bild. Über ihr Gesicht. Das Kleid, das Abschlusszeugnis in ihren Händen. Wischte sich eine weitere Träne aus dem Augenwinkel.


  Was war schiefgelaufen? Und wann? Schlampe! Wie kreischende Bremsen eines Güterzuges. Sonnenschein, eine Flasche Jack Daniels, hinter der Turnhalle. Die beiden Jungen. Steffen und Dennis. Oder Daniel? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber eins würde sie nie vergessen. Den Blick ihres Vaters. Er hatte sie danach nie wieder angesehen. Er sah an ihr vorbei, als wäre sie Luft. Ein Vakuum, das Platz in seinem Haus einnahm, aber keinen Platz mehr in seinem Herzen hatte.


  Sie stellte das Bild zurück, die Decke rutschte von ihren Schultern. Hinter der Tür zum Nebenzimmer hustete Etienne. Sie konnte nicht allein sein. Nicht in dieser Nacht. Sie legte die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.


  Auf dem Nachttisch flackerte eine Kerze. Der Cavalier lag auf einem schlichten Holzbett, nur mit seiner Hose bekleidet, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig.


  „Ach, Prinzesse“, murmelte er. „Nun komm schon her. Nimm dir was du brauchst.“


  Mit einem Ruck zerrte sie die Hose über seine Hüften. Warf ihr Kleid auf den Boden. Kroch über seinen warmen Körper. Presste sich eng an ihn, den Kopf auf seiner Brust.


  Etiennes Hand glitt an ihrem Rücken hinab, suchte sich den Weg zwischen ihre Beine. Sie packte sein Handgelenk.


  „Nicht“, flüsterte sie.


  Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen. Dann breitete er eine Decke über ihre Körper aus. Sein Atem streifte ihr Gesicht. Sein Arm, schwer über ihrem Brustkorb. Sie legte ihr Bein über seine Hüfte.


  „Schlaf jetzt, Prinzesse“, flüsterte er. „Schlaf und vergiss.“


  


  „Na meine Süße, willst du heute gar nicht aufstehen?“


  Eine kühle Hand legte sich auf meine Stirn. Dahinter pochte es. Mein Kopf steckte inmitten einer gewaltigen Glocke, auf die jemand einhämmerte. Alles dröhnte, ich konnte kaum denken. Meine Zunge klebte am Gaumen. Ich öffnete meine schweren Lider. Chloé lächelte. „Es ist schon bald Mittag“, sagte sie, „aber du solltest vielleicht doch noch etwas liegen bleiben, deine Stirn fühlt sich heiß an.“


  „Was …“ Ich räusperte mich. „Ich bin gefallen.“ Blau schimmerndes Licht fiel durchs Fenster auf den Stuhl, über mein Kleid, das darauf lag, auf die dicke Bettdecke. Ich stemmte mich hoch, ließ mich aber sofort zurück in die Kissen sinken. Der Raum drehte sich, Chloés Gesicht verschwamm, ihre Gesichtszüge zerflossen zu einer breiigen Masse. Ich versuchte den Speichel hinunter zu schlucken, der sich in meinem Mund gesammelt hatte und hustete.


  Chloé hielt mir einen Becher an die Lippen und ich trank das kühle Wasser in kleinen, hastigen Schlucken. Ich versuchte mich zu erinnern, wie ich in mein Bett gelangt war, aber da war nur eine dicke Schwärze, die von flackernden Lichtblitzen durchbrochen wurde. Sterne? Alles rotierte, ich wusste nicht, wo oben und unten war. Ich presste meine Hände an die Schläfen, um die Bewegungen zu stoppen. Mein Magen rebellierte, ich atmete flach und keuchend.


  Chloé legte mir ein feuchtes Tuch auf die Stirn. Ihre Gesichtszüge verfestigten sich, schienen angespannt. „Bleib liegen“, sagte sie, „ich bringe dir etwas zu Essen ans Bett.“ Sie sah mir noch einen Moment lang ins Gesicht und drückte meine heiße Hand, bevor sie nach unten ging.


  Ich schloss die Augen.


  Wie war ich in mein Bett gelangt? Großmutter! War sie erfroren? Ich musste wissen, was mit ihr passiert war. Vorsichtig setzte ich mich auf und langsam klärten sich meine Gedanken. Das Dröhnen in meinem Kopf wurde zu einem Summen und die Umgebung drehte sich nur noch gemächlich. Ich zog mich an und ging nach unten. Die Treppenstufen schwankten etwas, ich klammerte mich am Geländer fest.


  „Süße, du solltest doch liegen bleiben!“ Chloé nahm meinen Arm und ich ließ mich zu einem Stuhl führen.


  „Ich muss zu Agnès“, sagte ich.


  Chloé atmete tief durch, sagte aber nichts. Sie reichte mir einen Becher Tee. „Trink das erst mal.“


  Das Gebräu war höllisch heiß und schmeckte bitter. Ich verzog das Gesicht. Chloé verschränkte die Arme vor der Brust und nickte mir zu. „Los, runter damit.“


  Ich biss die Zähne zusammen und trank den Becher leer. Und tatsächlich, schon einen Moment später hörte die Welt um mich herum auf sich zu bewegen.


  „Und jetzt iss erst mal was.“ Chloé ignorierte meinen Protest und schöpfte mir eine Kelle Suppe in die Schale. Widerwillig aß ich einen Löffel davon. Ich war froh, dass Chloé mir nur schweigend zusah, denn meine Gedanken kreisten wie Raubvögel in meinem Kopf. Zu viele Fragen hatten sich angesammelt und ich brauchte Antworten. Und ich musste mit Lizzie reden, unbedingt. Ich konnte unser letztes Gespräch nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich musste wissen, was sie in dem Gemälde erkannt hatte. Und ich wollte meine Schwester zurück haben.


  „Hast du Lizzie heute schon gesehen?“, fragte ich, nachdem ich mir den Mund abgewischt hatte. „Ich muss dringend mit ihr reden.“


  „Sie hat nicht im Gasthaus übernachtet.“ Chloé schenkte meinen Becher ein zweites Mal voll und drückte ihn in meine Hand.


  Ich nippte an dem Gebräu. Das Getränk schmeckte gar nicht mehr so übel, auch wenn es roch, als hätte Chloé es direkt aus einer Schlammpfütze geschöpft.


  „Wo wohnt der Cavalier?“


  „Du solltest nicht zu ihm gehen, Süße. Catrin. Etienne ist kein schlechter Mensch, aber er ist“, sie sah aus dem Fenster und seufzte, „schwierig, trifft es wohl.“


  Ich lachte. Schwierig war wohl nicht ganz das richtige Wort. „Mach dir keine Sorgen“, sagte ich und drückte Chloés Hand. „Aber ich muss unbedingt mit Lizzie reden.“


  Chloé sah aus dem Fenster. „Hinter dem Stall. Das kleine Haus, mit den weißen Läden. Aber sei vorsichtig. Bitte.“


  Ich drückte der Wirtin einen Kuss auf die Wange und stand auf. „Ich werde auf mich aufpassen.“ An der Tür drehte ich mich noch einmal um. „Chloé?“ Sie stellte die Suppenschüssel auf der Theke ab und sah mich an. „Danke“, rief ich ihr zu. „Für alles.“


  „Tu, was du tun musst“, sagte sie und wischte sich über die Augen. „Und jetzt geh schon, meine Arbeit macht sich nicht von alleine.“


  Ich stieß die schwere Eingangstür auf und stockte. Agnès‘ Haus lag im Schatten der Birken und war in eine dicke Schneeschicht gehüllt. Auch der Dorfplatz war unter dem Weiß verschwunden, nur der Brunnen ragte hervor, wie eine Boje inmitten eines eisigen Meeres. Keine Fußspuren durchbrachen die Schicht. Und über Allem hing eine Stille, wie ich sie nur selten wahrgenommen hatte. Fast wie an einem Weihnachtsmorgen.


  Ob Agnès sich auch so schlecht gefühlt hatte, als sie aufgewacht war? Ich stand unschlüssig auf der Treppe, die Arme wärmend um meinen Oberkörper geschlungen. Am Himmel zogen sich Wolken zusammen. Dichte, überfüllte Schneewolken. Ein leichter, klarer Wind trieb sie über dem Dorfplatz zusammen und sie vereinten sich zu einem weißen Plateau. Mit dem Wind kam auch ein Geruch nach etwas das mir bekannt vorkam, das ich aber nicht benennen konnte. Maronen?


  Ich sah mich um. Neben der Treppe ragte etwas aus dem Schnee. Ich ging die Stufen hinunter und zog daran. Zum Vorschein kam ein Picknickkorb. Oder besser, das, was davon übrig geblieben war. Der Henkel war abgerissen, die Seite eingedrückt. Offensichtlich hatte jemand davor getreten. Verdammt! Ich hatte meine Verabredung mit Jacques völlig vergessen gehabt. Ich musste mich unbedingt bei dem Jungen entschuldigen. Ich zögerte einen Wimpernschlag lang, dann stapfte ich durch den Pulverschnee. Eins nach dem anderen.


  Agnès‘ Haustür war nur angelehnt und ich schob sie auf. Ein Stuhl lag umgefallen vor dem kalten Kamin. Ich zog meine Strickjacke enger um meinen Körper. „Agnès?“ Meine Stimme zitterte. Ich ging in die Küche, auch hier kein wärmendes Feuer, und öffnete die Tür, hinter der ich Agnès‘ Schlafzimmer vermutete. Es war düster, die schweren Gardinen ließen kaum Licht herein. Ich zog sie zur Seite und ein Lichtstreifen fiel über die Möbel. Ein Bett, eine Kommode, ein Stuhl. Keine Spur von Agnès. Ich lehnte mich an die Wand und atmete tief durch. Da war überhaupt keine Spur von Leben im Zimmer zu erkennen. Keine Kleider, keine persönlichen Sachen, kein Taschentuch, kein Bild.


  Zurück im Wohnzimmer ließ ich meine Blicke schweifen und hoffte irgendein Zeichen zu finden, irgendeinen Anhaltspunkt darauf, dass sie hier gewesen war. Auf dem Kaminsims stand ein einziges Bild. Nacht. Ein Kastanienbaum. Tiefdunkel stand er unter einem violetten Himmel, breitete seine ausladenden Äste aus. Ich strich über den Holzrahmen und rieb meine Fingerspitzen aneinander. Staub. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Rahmen und auch den Kamin. Die Feuerstelle war gesäubert worden, nur ein kleiner Rest Asche war zurückgeblieben. Ich ließ sie durch meine Finger rieseln. Das Pochen in meinem Kopf kehrte zurück. Ich rieb über meine Stirn und starrte in den Ascherest als könnte ich daraus lesen wie aus Kaffeesatz. Das Haus sah verlassen aus, als hätte schon seit Jahren niemand mehr darin gewohnt. Was war hier passiert? Wir waren doch nur ein paar Stunden fort gewesen. Einen Tag vielleicht. Und wo war Agnès? Mein Herz schlug mir bis zum Hals und übertönte sogar das Pochen hinter meiner Stirn, das mittlerweile zu einem Trommelwirbel angeschwollen war. Und zwischen all den Trommeln klopfte jemand einen anderen Takt. Schritte. „Gott sei Dank! Ich dachte schon du wärst verschwunden!“ Ich sprang auf und prallte gegen einen Körper.


  „Aber nein, wo sollte ich denn hin? Aber wenn ich gewusst hätte, dass du nach mir suchst, dann hätte ich dir schon früher meine Aufwartung gemacht.“ Das Lächeln in seinem Gesicht wurde breiter, als er eine Verbeugung andeutete.


  „Rokan.“ Ich atmete aus.


  „Enttäuscht? Das tut mir leid. Du hast wohl jemand anderen erwartet – jemand größeren?“ Seine Augen lagen im Schatten seiner Kapuze. Seine Gesichtszüge verrieten nicht ob das ein Scherz sein sollte.


  Ich schüttelte den Kopf und mir wurde schwindelig. Ich spürte Rokans Hand an meinem Arm und griff nach seiner Schulter, hielt mich an ihm fest.


  „Wo ist sie?“, flüsterte ich. Meine Stimme klang dumpf in meinen Ohren, als spräche ich unter einer Schneeschicht. Mir war kalt, meine Gedanken wirbelten wie Flocken durch meinen Kopf.


  Rokan schob die Kapuze in den Nacken. Seine Augen verblüfften mich wieder, auch wenn ich sie schon gesehen hatte. Diese Farblosigkeit verlieh seinem Blick etwas Kaltes, Eisiges. Aber seine Stimme war warm.


  „Wen suchst du denn?“, fragte er, als er den Stuhl vom Boden aufhob und ich mich darauf setzte.


  „Agnès, wen sollte ich in ihrem Haus wohl sonst suchen?“


  Er sah mir ins Gesicht und mir wurde noch kälter. „Du hast sie gekannt?“


  „Aber ja doch, weißt du, wo ich sie finden kann?“


  Er legte die Hand auf meine Schulter, seine Blicke wanderten zum Kamin, blieben einen Moment an dem Bild hängen.


  Meine Hände zitterten, mein Hals war zu eng. Ich räusperte mich. „Was meinst du überhaupt mit gekannt? Ich habe doch gestern noch mir ihr geredet … Sie gesehen, meine ich.“


  Rokan ging vor mir in die Hocke. „Catrin“, flüsterte er. „Agnès ist schon vor Jahren verschwunden.“


  


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Meine Beine waren in eine Decke gewickelt, meine Hände zitterten immer noch, als ich sie um das Weinglas schloss. Wie in Trance hatte ich mich von Rokan über den Dorfplatz führen lassen, an der Kirche und Maries Haus vorbei, in den Wald hinein. Ich hatte meine Füße nicht erkennen können und es fühlte sich an, als berührten sie kaum den Boden. Alles war weiß und weich und neblig.


  Rokans Hütte lag hinter einigen Kiefern und war von Dorf aus nicht zu sehen gewesen. Sie bestand aus einem einzigen großen Raum. Ein Bett, ein Tisch, zwei Stühle, ein Kamin. Ein Regal, aus dem mich unzählige Augen anfunkelten.


  Rokan stocherte in der Glut, nachdem er mich warm eingepackt hatte, legte einige Holzscheite nach. Er pfiff tonlos vor sich hin. Sein schwarzes Haar schimmerte wie flüssiges Pech im Feuerschein.


  Ich konnte meine Blicke nicht von dem Regal lösen. Diese Augen. Kalt und leer und doch schienen sie mich zu fixieren. Mehrere Marder, Hasen, ein Steinadler. Katzen.


  Ich stellte mein Glas auf den Tisch und ging zu dem Regal. Streckte meinen Arm aus und strich einer der Katzen über die Stirn. Ihr Fell war grau, durchsetzt mit verwaschenen cremegelben Streifen, weich und warm. Sie saß auf den Hinterläufen, den breiten Kopf stolz erhoben. Ein buschiger Schwanz lag um ihren Körper und die kräftigen Füße drapiert. Das war die größte Katze, die ich jemals gesehen hatte.


  „Felis silvestris silvestris.“


  Die Katze schien zu blinzeln. Gänsehaut kroch meinen Nacken hinauf. Ich beobachtete die goldglitzernden Augen des Tiers, doch nichts regte sich in dem haarigen Gesicht. Nur die kräftigen, weißen Tasthaare zitterten in einem kaum spürbaren Windzugzug.


  „Ein Prachtexemplar“, fügte Rokan stolz hinzu.


  Ich rieb über meine Arme. „Ich habe noch nie eine solche Katze gesehen.“


  „Nun, ich sehe zu viele davon.“ Rokan zog einen Kasten unter dem Bett hervor und begann den Inhalt auf der Matratze auszubreiten. „Und lass ihn nicht hören, dass du ihn für eine Katze hältst. Das ist ein Kuder.“ Er blickte auf und zwinkerte mir zu. „Ein Kater.“


  Ich mochte die Tierkörper nicht. Der Kontrast der starren Körper zu den funkelnden Augen machte mir Angst. „Tötest du sie, um sie dann auszustopfen?“


  Rokan legte eine Rolle Draht neben ein Wollknäuel und stand auf. Er pustete über den Kopf des Adlers. Die Flügel des Vogels waren ausgebreitet, als könnte er sich jeden Moment von einer Klippe fallen lassen. Gleiten, zustoßen. Seine Krallen um einen zappelnden kleinen Körper schließen.


  „Ich stopfe sie nicht aus.“


  Ich löste meine Blicke von dem Adler, sah in Rokans eisige Augen. Augen, die den Himmel kannten.


  „Ich erhalte sie. Lebendig und makellos.“


  „Aber dazu musst du sie töten“, flüsterte ich.


  Er schüttelte den Kopf, wie um zu sich zu kommen. „Was bedeutet schon der Tod und was das Leben?“ Seine Augen verdunkelten sich und schimmerten im dunstigen Blau eines Herbsthimmels nach einer langen Regennacht. „Kennst du den Unterschied, Catrin?“


  Ich deutete auf die Flöte, die an dem Regal lehnte. „Spiel mir etwas vor, Rokan.“


  Er strich mit seinen plumpen Fingern über den abgegriffenen Holzkorpus, liebkoste ihn, bevor er das Mundstück an die Lippen setzte.


  Ich ließ mich auf den Stuhl fallen. Mein Mund war trocken. Was bedeutete Leben? Ich trank mein Glas leer und Rokans Spiel trug mich in eine andere Gegend. Kühle und warme Luftschichten wechselten, wehten mir die Haare ins Gesicht, füllten meine Lungen mit Sauerstoff. Und als er endete, hatte ich das Gefühl das Leben gespürt zu haben. Flüchtig nur, wie ein Pinselstrich.


  „Erzähl mir von Agnès“, sagte ich.


  Er stellte die Flöte zurück an ihren Platz und setzte sich mir gegenüber, schenkte unsere Gläser voll.


  „Wenn du etwas über Agnès wissen willst, solltest du mit Marie reden. Sie ist ihre Mutter.“


  „Ich dachte Agnès wäre erst als Jugendliche ins Dorf gekommen. Chloé hat mir davon erzählt.“ Ich nippte an meinem Rotwein, der Alkohol stieg mir bereits zu Kopf, meine Glieder waren schwer, meine Gedanken träge. „Und was ist mit dir?“, hakte ich nach. „Du hast sie doch auch gekannt. Standest du ihr nahe?“


  Rokan rutschte von seinem Stuhl und legte ein Stück Holz nach. Er verschränkte die Arme, sah dem Feuer zu. Sein Schatten berührte meine Füße, unwillkürlich zog ich sie zurück. Es war düster im Zimmer geworden. Der Feuerschein zeichnete Scherenschnitte an die Wände. Die Tiere erschienen noch lebendiger, bewegten sich mit den Flammen. Ich sah aus dem Fenster. Die Fichten schüttelten sich im Wind, Schnee rieselte von ihren Ästen. Die Ausschnitte des Himmels, die man durch die Baumkronen erkennen konnte, waren Wolkenverhangen und grau.


  Agnès war mit mir gefallen, ich hatte ihre Hand gehalten. Aber irgendwo musste ich sie verloren haben. Wo war sie angekommen? Wo sollte ich nach ihr suchen? Und vor allem, wie? Die Bilder in ihrem Haus waren verschwunden gewesen, also saß ich hier fest, während sie … Oder gab es noch andere Wege? Vielleicht gab es noch andere Bilder, als die, durch die wir gegangen waren.


  „Wie nah steht der Mond der Sonne?“ Ich hatte nicht bemerkt, dass Rokan an den Tisch getreten war und mich ansah. In der Hand hielt er einen Beutel. „Ich muss die Fallen kontrollieren“, sagte er. „Du kannst hier bleiben, es wird nicht lange dauern. Ruh dich aus.“


  Er schlang den Mantel um sich und sein Gesicht verschwand fast vollständig unter der großen Kapuze. Mit einem Fußtritt beförderte er die Kiste zurück unter das Bett. Eine Böe wehte Schnee ins Haus, als er hinaus schlüpfte.


  Ich ging im Zimmer umher und versuchte die Tiere nicht anzusehen. Egal in welchem Teil des Raums ich mich befand, sie schienen mich immer im Blick zu haben.


  Rokan sammelte die absonderlichsten Sachen. Auf den Regalböden stapelten sich Tannenzapfen, neben Zweigen und einer Holzschale mit Glasaugen in unterschiedlichen Größen und Farben. Ich nahm eins davon in die Hand und ließ es mit einem Schrei fallen. Es hatte sich feucht angefühlt, glitschig. Ich schauderte und rieb meine Hand an meinem Bein. Dann ging ich auf die Knie, um nach dem Auge zu suchen, das unter das Regal gerollt war. Ich tastete den Boden ab. Durch einen Holzspalt fiel ein Lichtschein auf meine Finger. Draußen war es düster, hinter der Wand musste also noch ein Raum sein, den ich nicht bemerkt hatte. Das Regal spannte sich über die gesamte Seite. Wie konnte man ins Nebenzimmer gelangen? Von draußen? Ich fühlte das kalte, glatte Material des Auges und legte es zurück in die Schale, ohne es noch einmal anzusehen.


  Es ging mich nichts an, warum das andere Zimmer vom Wohnbereich abgeteilt war. Wahrscheinlich handelte es sich nur um eine Vorratskammer, aber warum brannte Licht darin?


  Ich trank meinen Wein aus und stand unschlüssig neben dem Tisch. Rokan war noch nicht lange fort, ich hätte also genug Zeit. Ich öffnete die Tür und trat in den Schnee hinaus. Vereinzelte Schneeflocken wirbelten durch die eisige Luft. Mein Atem bildete Wolken vor meinem Mund.


  Ich ging um die Hütte herum. Nebelschleier krochen über den vereisten Boden. Irgendwo fauchte ein Dachs. Ich beschleunigte meine Schritte, aber keine Tür, nicht einmal ein Fenster befand sich an der Rückseite des Hauses. Enttäuscht ging ich wieder hinein, schüttelte mir den Schnee aus den Haaren und starrte das Regal an. Die toten Augen starrten grün und gold und bernsteinfarben zurück. Ich tastete das Regal ab und fand einen Hebel, der sich ganz offen am rechten äußeren Brett befand. Warum hatte ich den eben nicht bemerkt? Ich drückte ihn nach unten und das Regal ruckte mit einem Klack nach vorne. Mit beiden Händen zog ich daran und sah in ein durch mehrere Laternen beleuchtetes Zimmer. Ratten, Marder, Hasen. Feinsäuberlich in Reih und Glied am Deckenbalken aufgehängt. Und auf einen Rahmen gespannt, das Fell einer Katze, samt Kopf. Leere Augenhöhlen. In meinem Mund sammelte sich Speichel und ich würgte.


  Ich wollte die Öffnung wieder schließen, als ich etwas Glitzerndes auf dem Tisch entdeckte, der in der Mitte des Raumes stand. Ich nahm den silbernen Gegenstand in die Hand, betrachtete ihn von allen Seiten. Ich bewegte die Lippen und schüttelte den Kopf, rieb mir die Schläfen. Es dauerte einen Moment, bis ich das Wort gefunden hatte, das den Gegenstand bezeichnete. Feuerzeug. Das Wort kam mir merkwürdig vor, wie etwas, das man vergessen hat; das nur noch auf einer Ebene existiert, die weit unter dem liegt, was man real nennt. Das war ein Feuerzeug. Aber warum erschien es mir so unwirklich? Natürlich hatte ich schon Feuerzeuge gesehen. Aber wo und wann? Ein dumpfes Surren in meinen Ohren erschwerte mir das Denken. Ich steckte das silberne Feuerzeug in meine Tasche und schloss die Regaltür, lehnte meine Stirn an das Holz. Ich vermisste Agnès. Und ich musste sie wieder finden. Vielleicht hing sie fest, in einer Art leerem Raum, und konnte nicht ohne Hilfe zurück gelangen. Ich sollte mit Marie reden, wenn sie so etwas wie Agnès‘ Mutter war, dann würde sie mir sicher helfen. Und dann würde ich Lizzie alles erklären. Trotz aller Unterschiede, stand sie mir näher, als sonst jemand. Sie würde mich verstehen.


  Die Zeit dehnte sich zu einem unfassbaren Gebilde aus. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon in diesem Zimmer, unter den Blicken der toten Augen saß und wartete. Draußen war es noch düsterer geworden, es würde jeden Moment anfangen zu schneien. Kurz entschlossen schlang ich eine Decke um mich und lief zurück ins Dorf.


  In den Fenstern von Maries Haus brannte kein Licht. Ich klopfte an die Tür und sah mir die Katze auf ihrer Veranda genauer an. Ihr Fell war dunkler, als das derjenigen, die in Rokans Hütte stand, aber sie war genauso groß und unheimlich.


  „Steh nicht da draußen rum, bis du Wurzeln geschlagen hast!“


  „Marie?“ Ich öffnete die Tür. „Ich bin es, Catrin.“


  „Ja, ja, wer denn sonst? Komm schon herein, Kind!“


  Ich folgte der Stimme in den Keller. Marie hockte am Tisch und legte ihr Strickzeug beiseite, als ich eintrat.


  „Leg ein Holzscheit nach“, sagte sie. „Du siehst aus, wie ein Eiszapfen.“


  Ich nahm zwei Stück Holz aus dem Korb neben dem Kamin und erstarrte in der Bewegung. Das Bild. Der Tunnel. Natürlich! Wie hatte ich nur so dumm sein können?


  „Ich muss Agnès finden“, kam ich ohne Umschweife zur Sache.


  „Ich dachte, das hättest du schon.“ Die Alte schlürfte an ihrem Tee und kicherte in sich hinein, als hätte sie einen Witz gemacht.


  „Aber sie ist doch erst seit …“ Ich schüttelte den Kopf. „Marie, seit wann ist Agnès verschwunden?“


  „Verschwunden, verschwunden und wieder gefunden.“


  So kam ich nicht weiter. Die alte Frau machte sich offenbar über mich lustig. Ich trat vor den Tunnel, streckte meine Hand aus, spürte einen Hauch über meine Finger streichen.


  „Manchmal sieht man mit geschlossenen Augen mehr“, brabbelte die Alte weiter. „Vergräbt man sein Herz unter einem Drosselbeerbaum, kann man dem Klopfen des Spechts nicht folgen.“


  Ich versuchte nicht hinzuhören, konzentrierte mich auf das Bild. Meine Hand zitterte, ich ballte sie zu einer Faust zusammen, öffnete sie wieder und berührte Leinwand. Leblose, raue Leinwand.


  


  Lizzie stieß die Tür mit dem Fuß auf. Das Tablett schwankte und sie balancierte es zum Bett. Der Raum füllte sich mit dem Duft nach gebratenem Speck und Eiern. Etienne drehte sich auf den Rücken und brummte. Seine Haare hingen ihm in die Augen.


  „Komm her, Princesse, ich bin hungrig wie ein Wolf.“


  Lizzie schob die Kerze zur Seite und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. Etienne packte ihre Hangelenke und zog sie zu sich heran. Mit den Fingerspitzen fuhr er die Konturen ihrer Lippen nach. „Ich sollte dich Elisabeth nennen“, flüsterte er.


  Lizzie beugte sich zu ihm hinunter, pustete ihm die Strähnen aus der Stirn. „Du solltest etwas essen.“


  „Ja, das sollte ich auch.“ Er küsste ihren Hals, die kleine Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen. Mit einem Ruck zog er Lizzie auf sich. Umschlang sie mit seinen Armen.


  Lachend löste sich Lizzie aus der Umarmung, gab ihm einen Kuss. „Später Cavalier. Ich muss mit Catrin reden. Wir haben einiges zu klären. Sie …“ Ein schwarzer Vogel landete auf dem Fensterbrett. Lizzie sah ihm zu, wie er an die Scheibe pickte. Sie atmete tief durch. „Ich glaube, ich habe ihr Unrecht getan.“ Etienne streichelte ihren Rücken und sie schloss für einen Moment die Augen. Dann stand sie widerwillig auf. „Ich muss das klären. Sie ist meine Schwester. Die einzige Familie, die ich noch habe … Außer dir.“


  Sie nahm einen Mantel vom Haken neben der Haustür, die Bilder auf der Kommode waren verschoben, eins sogar umgefallen. Sie stellte die Rahmen an ihren Platz zurück, nahm einen davon in die Hand, strich über ihr Gesicht, das im Sonnenschein glänzte, über Etiennes Arme, die besitzergreifend um ihre Taille lagen.


  


  „So, Kind, also was möchtest du heute erzählen?“


  Ich stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf und vergrub das Gesicht in den Händen. „Marie, bitte“, flüsterte ich durch meine Finger hindurch. „Ich muss sie finden.“


  „Musst du das? Willst du das?“ Die Alte schlürfte geräuschvoll an ihrem Tee. „Und will sie gefunden werden?“


  Ich legte meine Hände flach auf den Tisch. Betrachtete die tiefen Falten, die sich in Maries Stirn und die Wangen eingegraben hatten. Ihr Gesichtsausdruck was starr, wie der einer Statue. „Warum sagst du sowas?“


  „Sei so gut und hol mir den Korb aus dem Regal dort hinten.“ Sie deutete mit dem Kinn auf ein Holzregal, auf dem verschiedene Dosen und Flaschen standen. Auf dem untersten Brett fand ich einen Weidenkorb, in dem Wollknäuel in allen möglichen Brauntönen lagen, einige von Stricknadeln durchbohrt, andere zu unlösbaren Knoten verwirrt. Ich stellte den Korb neben Marie auf den Boden. Sie beugte sich ächzend hinunter und nahm ein paar der Gebilde heraus, begann sie zu entknoten. Die knochigen Finger schoben sich in ein Knäuel, lockerten, zupften lose Stränge hervor. Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken und sah der Alten zu, wie sie die Fäden mit vor Konzentration gefurchter Stirn entwirrte.


  „Großmutter war so müde“, sagte ich nach einer Weile. „Das sah ihr gar nicht ähnlich.“


  „Nimm dir Tee.“


  Ich holte mir einen Becher und schenkte mir aus der Kanne ein, die über dem Feuer hing, nahm sie mit an den Tisch. „Sie war auch sehr blass, ob sie krank war? Ich hätte besser auf sie achten müssen; hätte sie nicht allein lassen dürfen.“


  Marie sah von ihrer Arbeit auf. „Und was hätte das geändert?“


  „Wenn sie erfroren ist, werde ich mir das nie verzeihen.“ Ich wärmte meine Handflächen an dem heißen Becher, trank einen Schluck. „Sie wollte, dass ich die Geschichte zu Ende höre“, sagte ich.


  „Manche Geschichten dürfen kein Ende haben und manche sollten gar nicht erzählt werden.“


  „Marie, wenn du doch nicht immer Rätseln sprechen würdest.“


  „Tue ich das denn?“ Die Gesichtszüge der Alten entspannten sich. „Das Ende mancher Geschichten ist wandelbar wie Wasser“, sagte sie und warf die Wolle zurück in den Korb. „Oder so schwer zu entwirren wie dieses vermaledeite Strickgarn.“ Sie hielt mir ihren Becher hin und ich schenkte ihr nach.


  „Kannst du mir helfen Agnès zu finden?“, fragte ich.


  „Warum willst du das?“


  „Nun ja, ich …“ Maries Blicke prickelten wie Brauseperlen auf meiner Haut und ich schlug die Augen nieder, starrte auf meine Hände.


  Sie nahm ihren Stock und stand auf. „Dann solltest du sie nicht suchen. Geh und finde das Ende deiner Geschichte.“


  „Aber wie denn?“, rief ich ihr nach. „Großmutter ist tot!“ Ich hielt den Atem an, erschrocken über das was ich gesagt hatte. War sie tot? Natürlich war sie das. Ich hatte an ihrem Grab gestanden, hatte zugesehen, wie der schwere Sarg in die Grube hinabgelassen worden war. Blinzelnd. Die Oktobersonne im Gesicht, Lizzies bleierne Hand in meiner.


  Ich hörte Maries Stock auf den Treppenstufen klappern und räumte ihre Stricksachen zurück in das Regal.


  Beim Hinausgehen strich ich mit den Fingerspitzen über das Gemälde, fühlte die Farben. Kleine Erhebungen und Senken aus Grün und Grau und Sonnengelb. Sonst nichts.


  


  


  


  


  Kapitel 11


  


  Ich hatte die Decke in Maries Küche vergessen und stand in meinem dünnen Kleid auf dem Dorfplatz neben dem Brunnen, eingehüllt in dichtes Schneetreiben. Auf dem First von Agnès‘ Haus hockte ein Rabe, bewegungslos. Die Haustür stand einen Spalt breit offen. Meine Zähne klapperten. Alles um mich herum schien falsch zu sein. Selbst das Grau der Wolken erschien mir unecht. Wie ein Bild, dem man die Seele geraubt hat und das nur aus Oberflächlichkeit besteht. Leinwand, Farben, Häuser, aber kein Leben. Ich fühlte mich leer, so seelenlos wie die Umgebung. Ich wollte mich unter einer Decke verkriechen und schlafen. Bis zum Frühling oder so lange bis dieses Gefühl in mir verschwunden war. Vergessen. Nicht mehr denken. Aber wenn ich jetzt aufgab, dann wäre das schlimmer als sterben. Ich nahm eine Handvoll Neuschnee vom Brunnenrand und formte einen Ball daraus.


  „Verschwinde!“, rief ich, während ich auf Agnès‘ Haus zu rannte. „Sie ist nicht tot!“ Ich schleuderte den Schneeball, aber bevor er das Dach erreichte zerfiel er. Der Rabe sah mich mit zur Seite geneigtem Kopf an. „Ich werde sie finden“, sagte ich. „Und weder du noch sonst jemand wird mich daran hindern.“


  Was auch immer hier nicht stimmte, ich durfte nicht vergessen. Das Gefühl schon viel zu viel vergessen zu haben, saß wie ein Geier in meinem Magen, nagte an meinen Eingeweiden. Meine Hand ballte sich um den Gegenstand in meiner Tasche. Feuerzeug.


  Ich riss die Haustür auf und sah mich noch einmal gründlich in Agnès‘ Haus um. Irgendeinen Hinweis musste es doch geben, irgendetwas, das mich zu ihr führen würde.


  Ich nahm das Bild vom Kaminsims, pustete den Staub hinunter. Und unter meinem Atem schienen sich die spitzen Blätter des Kastanienbaums zu bewegen.


  „Hey, Cat.“


  Ich presste das Bild an meine Brust und drehte mich um. Lizzie trug einen dunkelbraunen Mantel, ihr Haar war länger, als ich es in Erinnerung hatte.


  „Ich habe dich hier rein gehen sehen“, sagte sie. „Und ich wollte mit die reden.“


  Sie streckte ihre Hand nach mir aus, berührte meinen Arm. Ich legte meine Stirn an ihre Schulter und sie strich mir über den Kopf.


  „Lizzie, ich bin so froh, dass du da bist.“ Ich packte sie bei den Armen und sah ihr ins Gesicht. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. „Hast du auch bemerkt, dass hier etwas nicht stimmt? Es scheint alles richtig zu sein, aber auch falsch. Ich …“ Ich suchte nach Worten. „Wo sind wir hergekommen?“, fragte ich. „Kannst du dich daran erinnern?“


  Lizzie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände. „Catrin“, sagte sie. „Was redest du denn da? Wir sind hier, wo wir immer waren. Wo sollten wir denn sonst sein?“


  Ich zog das Feuerzeug aus der Tasche und legte es in Lizzies Hand. Sie strich mit dem Finger darüber, hielt es in den schwachen Lichtschein, der durchs Fenster herein fiel. „Das ist hübsch, wo hast du das her?“


  „Weißt du, was das ist?“


  „Natürlich weiß ich das. Hältst du mich blöd? Was soll denn die Frage?“ Sie gab mir das Feuerzeug zurück und ich atmete erleichtert aus. Dann nahm sie meine Hand. „Komm mit, ich mache uns einen Tee. Etienne wartet sicher schon auf mich.“


  „Einen Moment.“ An der Tür hielt sie fest. „Wie heißt das Ding? Sag mir den Namen.“


  Sie sah das Feuerzeug an und strich sich die Haare hinter die Ohren. „Ach, das ist doch jetzt egal. Lass uns gehen, hier drinnen ist es eiskalt, da muss einem ja das Gehirn einfrieren.“


  „Du hast es vergessen“, flüsterte ich. „Wir vergessen wer wir sind.“


  „Catrin, jetzt reicht‘s mir aber.“ Ihre Stimmer war so eisig wie der Wind, der meinen Rock aufbauschte. „Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Ich wollte, dass wir wieder Schwestern sind. Eine Familie. Aber du machst dich über mich lustig. Warum bist du nur so geworden?“


  „Lizzie bitte, ich will doch nur …“


  „Vergiss es“, sagte sie. „Ich weiß nicht, warum du so zu mir bist, aber okay. Wenn du dich wieder eingekriegt hast, dann weißt du, wo du mich findest. Ansonsten lass mich einfach in Ruhe!“ Sie stapfte durch den Schnee davon, den Mantel eng um sich geschlungen, und verschwand in der Gasse, die zum Stall führte.


  Allein. Das Wort stand plötzlich wie eine Mauer vor mir. Ich war auf mich allein gestellt. Ich ließ mich am Türrahmen hinab gleiten, setzte mich auf den kalten Boden.


  Rokan war mir unheimlich, mit seinem Sammelsurium aus merkwürdigen Dingen und den ausgestopften Tieren in seinem Haus, Marie sprach in Rätseln und Lizzie hielt mich für verrückt. Und vielleicht war ich verrückt. Hatte es Agnès überhaupt gegeben? Bildete ich mir das alles nur ein? Ich sah das Bild des Kastanienbaums an. War der Himmel über dem Baum noch dunkler geworden? Hatten sich vorhin nicht noch rote Streifen durch den violetten Himmel gezogen? Und was war das? Am äußeren Rand des Bildes war etwas, das ich noch nicht bemerkt hatte. Ein Haus? Eine Kapelle?


  Ich lehnte den Kopf an die Wand, sah den Schneeflocken zu, die aufgeregt durcheinander trieben. Sie überzogen die Szenerie mit einem weißen, dichten Vorhang aus Kälte. Und ich war müde. Unendlich müde.


  


  24. Dezember


  Heiligabend. Wie hast Du diesen Tag geliebt. Das Durcheinander. Buntes Papier, Rascheln, aufgeregte Schritte. Wie hast Du immer gesungen? Ein wenig falsch, aber mit glänzenden Augen und geröteten Wangen. Wie hieß das Lied noch?


  Heute lachst Du nicht. Singst nicht. Du siehst mich an und siehst durch mich hindurch.


  Wir haben einen großen Baum. Er reicht fast bis zur Zimmerdecke. Mit Kerzen aus Bienenwachs. Es riecht nach Honig und Zimt. Du trägst weiße Kniestrümpfe und das kurze rote Kleid. Dein Lieblingskleid.


  Du packst Dein Geschenk nicht aus. Hältst es nur in Deinen Händen. Ich musste Deine Finger um das Päckchen schließen, damit es nicht von Deinen Knien rutscht.


  Ich werde es aufbewahren. Bei dem vom letzten Jahr und dem vom Jahr davor. Irgendwann kommst Du zurück und dann öffnen wir sie. Gemeinsam.


  Ich habe mit dem Pastor gesprochen. Er will Dich nicht in seiner Kirche haben. Ich wollte ihm ins Gesicht schlagen. Aber dann würden sie Dich holen. Hundert Taler für eine neue Glocke. Hundert Taler für sein Schweigen.


  Das Ding kreischt. Selbst unter dem dicken Tuch, das ich über den Käfig gedeckt habe. Ich will es töten. Jeden verwünschten Tag. Aber ich kann es nicht. Es hat Deine Augen.


  


  Ich ließ das Buch fallen. Klammerte mich am Rand meines Bettes fest. Das war nicht das, was ich erwartet hatte. Das war nicht das, was ich gehofft hatte zu finden.


  Ich hatte im Türrahmen von Agnès‘ Haus gesessen, bis meine Beine steif gefroren waren. Dann erinnerte ich mich an die Truhe auf dem Heuboden. Und die Bilder die darin gelegen hatten. Das war eine Chance. Ein Strohhalm nur, aber eine Chance.


  Auf gefühllosen Füßen schwankte ich zum Pferdestall. Ich biss die Zähne zusammen. Das Tor war geschlossen, ließ sich aber problemlos zur Seite schieben. Die Pferde wurden unruhig, schnaubten, beruhigten sich aber schnell wieder. Ich kletterte die Leiter hinauf und fand die Holztruhe, hob den schweren Deckel an und fiel auf die Knie. Ich zerrte die Bilder heraus. Sah sie an, warf sie neben mich auf den Boden. Bis ich inmitten eines Berges von Leinwänden hockte. Leerer Leinwände. Auf keiner einzigen war auch nur ein Pinselstrich zu sehen, kein Tropfen Farbe. Ich schluchzte tonlos auf.


  Auf dem Boden der Truhe lag noch etwas. Nur ein zerfleddertes kleines Buch. Es war mit einem Bindfaden verschlossen. Ich hauchte in meine kalten Hände, hatte Mühe den Knoten zu lösen. Die Seiten waren dicht beschrieben. Eine krakelige Handschrift, die ich im Dämmerlicht des Heubodens nicht entziffern konnte. Also nahm ich es mit ins Gasthaus. Wo hätte ich sonst hin sollen? Auf dem Tresen im Schankraum brannte eine Kerze, Chloé war nirgends zu sehen. Ich ging so leise wie möglich auf mein Zimmer und begann zu lesen.


  Ein Tagebuch? Die Einträge waren mit Daten versehen. Tag und Monat, aber keine Jahreszahl. Einige Seiten fehlten, andere waren offenbar nass geworden und unleserlich. Die, die noch erhalten waren, trugen keine Unterschrift. Wem mochte das Buch gehört haben? Und warum hatte es in der Truhe gelegen? Ich wünschte, ich hätte mit jemandem reden können. Jemand, der mir half, meine Gedanken zu ordnen; die Knoten in meinem Kopf zu entwirren.


  Ich fand auch einige Zeichnungen. Es waren nicht mehr, als Kritzeleien. Fahrige Tuschezeichnungen, mit zittrigen Strichen angefertigt. Keine besonderen Motive. Bäume, Tiere, hier und da ein Haus.


  


  16. Mai


  Du hast angefangen zu malen. Ich bin so froh! Ich habe Dich in den Garten gebracht. Dich unter die Birke gesetzt, die Du so magst. Ich muss Deine Finger um die Feder schließen und sie in die Tusche tauchen. Aber dann bewegst Du Deine Hand selbstständig über das Papier.


  Es ist nicht zu erkennen, was Du zeichnest, aber ich sehe, worauf Du Deine Blicke richtest und zeichne in mein Buch, was Du ansiehst. Siehst Du an, was ich ansehe? Oder siehst Du etwas anderes? Etwas, das ich nicht sehen kann? Dein Blick ist immer noch leer. Kannst Du irgendetwas sehen?


  Das Ding hat aufgehört zu kreischen. Es starrt mich an. Ich versuche es zu ignorieren. Ich kann seine Augen nicht ertragen. Aber es ist ruhig, wenn es in Deiner Nähe ist. Und Dein Körper verliert etwas von der verkrampften Haltung. Gestern dachte ich, Du hättest gelächelt. Aber es war nur ein Schatten, der um Deine Mundwinkel spielte.


  Wie lange noch?


  


  21. Mai


  Deine Haut hat etwas Farbe bekommen. Aber Deine Augen liegen immer noch in dunklen Kratern. Ich glaube, Du freust dich auf die Stunde unter der Birke. Ich habe Dich hinausgebracht, sobald die Sonne aufgegangen war. Es wird gefährlicher von Tag zu Tag. Die Bauern arbeiten auf ihren Feldern. Die Buchsbaumhecke schützt uns vor neugierigen Blicken. Aber was, wenn doch einmal jemand – Ich will nicht daran denken. Sie sind so voller Furcht. Sie würden es nicht verstehen.


  Der Pastor stand am Gartentor, als ich mit dem Tee hinauskam. Ich habe den Käfig zugedeckt, aber ich glaube er hat das Ding gesehen. Er ist fast ins Dorf zurückgerannt. Ich muss zu ihm gehen. Jetzt gleich. Aber lange werde ich ihn nicht mehr unter Kontrolle halten können. Er hat Angst, wie alle. Ich habe das Zittern seiner Hände gesehen.


  


  21. Mai, Nachmittags Deine Fesseln haben sich gelockert. Es ist nur zu Deinem Besten. Das verstehst Du doch? Sie schmerzen mich mehr, als Dich, das musst Du mir glauben. Ich muss die Seile gegen Ketten tauschen.


  Ich sollte auch einen stabileren Käfig besorgen. Die Gitterstäbe haben Dellen. Ich weiß nicht, wie stark das Ding wirklich ist. Es ist ruhig, wenn ich anwesend bin, aber wenn ich das Zimmer verlasse, kann ich es in seinem Käfig toben hören.


  Der Pastor wird schweigen. Und das Dorf bekommt eine neue Kapelle. Meine Mittel sind bald erschöpft. Was soll ich nur tun?


  


  Ich warf das Buch auf den Boden meines Zimmers, als hätte ich mich daran verbrannt. Mein Puls hämmerte.


  Chloé sang, sie kam die Treppe hinauf. Ich hob das Tagebuch auf und wickelte es in ein Tuch, schob es unter mein Kopfkissen. Dann klopfte es an der Tür und Chloé steckte den Kopf herein.


  „Ach, du bist da! Geht’s dir gut, meine Süße? Du hast dich den ganzen Tag nicht blicken lassen. Möchtest du zum Abendessen herunter kommen?“ Sie setzte sich neben mich auf die Bettkante, nahm meine Hand. „Du brauchst eine Aufgabe. Es ist nicht gut, wenn man so viel Zeit zum Grübeln hat.“ Sie strich über meine Stirn. „Und du willst doch keine Falten bekommen, nicht wahr?“


  Ich versuchte zu lächeln. „Ich komme gleich, lass mir nur einen Moment Zeit, okay?“


  „Natürlich. Aber du solltest dich nicht hier oben vergraben. Und wir haben noch viel vorzubereiten. Das Fest der Wintersonnenwende steht bevor. Das wird dir gefallen.“ Sie blinzelte mir zu und ließ mich allein.


  Ich öffnete das Fenster. Es hatte aufgehört zu schneien, einige Lücken hatten sich zwischen den Wolken aufgetan, durch die ein Streifen roten Himmels zu sehen war. Ich grub meine Hände in den Schnee auf dem Fensterbrett und rieb über mein Gesicht. Wer war der Mensch, der diesem Kind so etwas angetan hatte? Und was war aus dem Mädchen geworden?


  


  


  


  


  Kapitel 12


  


  Rokan lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, als ich aus meinem Zimmer trat. Unwillkürlich schlossen sich meine Finger um das Feuerzeug in meiner Tasche.


  „Du hast etwas genommen, das nicht dir gehört“, sagte er. „Warum hast du mich nicht darum gebeten? Ich hätte es dir nicht verweigert.“


  Er trat aus dem Schatten und ich ging zwei Treppenstufen hinunter, so dass ich seinem Blick auf Augenhöhe begegnete. Dann holte ich das Feuerzeug heraus und streckte es ihm auf meiner offenen Handfläche entgegen. Er legte seine Hand auf meine und schloss meine Finger fest um den silbernen Gegenstand. „Behalte es“, sagte er. „Es wird seinen Grund haben, dass du es gefunden hast.“


  Ich atmete erleichtert aus, setzte mich auf die Treppe, die Hand fest um den Gegenstand geschlossen, der mir half, nicht zu vergessen.


  „Ich glaube, es ist an der Zeit, dir etwas zu erzählen.“ Rokan ließ sich neben mir nieder, sein Knie streifte meinen Oberschenkel. Ich roch den Wind und den Schnee an seinen Kleidern. Er taxierte mich von der Seite. „Vielleicht bist du diejenige, auf die ich schon seit so langer Zeit warte, auch wenn es unwahrscheinlich erscheint.“


  „Du wartest sicher nicht auf mich.“ Ich hörte Chloé in der Küche werkeln. Der Duft nach Gebratenem zog zu mir herauf. „Ich gehöre nicht hierher, nicht wahr? Ich fühle es, aber ich kann mich nicht erinnern.“ Ich betrachtete sein makelloses Gesicht, die dunkle Haut und diese Augen, die wie geschliffene Aquamarine darin eingebettet waren. „Hilf mir, ich verliere mich, ich vergesse und weiß nicht einmal, was es ist.“


  „Es ist dieser Ort.“


  „Das Dorf? Was meinst du damit?“


  Er hob die Hände in einer abwehrenden Geste. „Die Wintersonnenwende steht bevor.“


  „Chloé hat mir von einem Fest erzählt.“


  „Wieder und wieder“, sagte er und sah plötzlich alt aus, auch wenn sein Gesicht keine einzige Falte aufwies. „Magst du Geschichten?“


  Ich nickte und dachte an Großmutter Rose.


  „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dir diese Geschichte zu erzählen, aber es ist an der Zeit, sie zu erzählen.“ Er nahm seinen Mantel von den Schultern und legte ihn neben sich auf die Stufen, lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer. „Diese Geschichte beginnt im Morgengrauen, wie so viele Geschichten. Und wie viele Geschichten könnte sie mit ‘Es war einmal‘ beginnen, aber richtiger ist: ‘Es wird einmal gewesen sein‘. Diese Geschichte bleibt wandelbar wie ein Chamäleon, denn das Ende ist noch nicht geschrieben worden.


  Das Fest der Wintersonnenwende stand bevor, genau wie jetzt, das Jahr spielt keine Rolle, denn Zeit spielt keine Rolle. Und just an diesem Tag wird es einmal gewesen sein, dass ein Mädchen etwas findet, das die Welt, wie sie die Menschen bis dahin kannten, verändert, dreht, durcheinanderwirbelt, in tausend Stücke bricht und wieder verbindet. Und so wie bei einem irdenen Krug die Bruchstellen sichtbar bleiben, auch wenn man ihn mit aller Sorgfalt zusammensetzt, so bleiben auch diese Bruchstellen sichtbar. Eine Haarsträhne, die eine Nuance dunkler schimmert; das stete Klicken des Sekundenzeigers einer Taschenuhr, das ein einziges Mal aus der Reihe hüpft; der Klang der neuen Kirchenglocke, der beim dritten Schlag zur zwölften Stunde von Dur zu Moll wechselt. Dinge so winzig wie Froschlurche im Larvenstadium, aber für den aufmerksamen Beobachter so klar, wie ein Bergbach vor der Schneeschmelze.


  Ich habe mich oft gefragt, ob die Dinge einen anderen Verlauf genommen hätten, wenn ich es wagen würde, das Ende der Geschichte zu Papier zu bringen. Aber dafür steht zu viel auf dem Spiel, für mich und meinesgleichen. Ich könnte meinem Bruder nicht mehr in die Augen sehen, wenn dem Mädchen durch meine Unachtsamkeit ein Leid geschähe. Ein falsches Wort, ein unbedachtes Adjektiv und alles könnte verloren sein. Aber ich weiß so sicher wie krâ, unser aller Vater, die Geschicke seiner Söhne und Töchter im Auge behält, dass der Tag kommen wird, an dem jemand die letzte Seite mit Worten füllt und das Ende dieser Geschichte schreibt - sei es zum Guten oder Schlechten.“ Bei diesen Worten kniff Rokan die Augen zusammen, starrte mir ins Gesicht, als wollte er in meinen Gedanken lesen, oder als suchte er nach Hinweisen.


  Das Mädchen, der Vater. Das konnte kein Zufall sein. Ich sprang auf und rannte in mein Zimmer, holte das Tagebuch unter meinem Kissen hervor und wickelte es aus dem Tuch. Dann ging ich zurück zu Rokan. „Kennst du das?“ Ich hielt ihm das Buch hin. Er riss es mir förmlich aus den Händen und begann darin zu blättern, die Stirn in Falten gelegt. Ich konnte das Knirschen seiner Zähne hören. Nach einer Weile blickte er auf. „Wo hast du das her?“


  „Gefunden … Darin geht es um das Mädchen aus deiner Geschichte, nicht wahr?“


  Rokan hatte die Nase schon wieder in das kleine Buch gesteckt und antwortete nicht. Dann schlug es abrupt zu und drückte es zwischen seinen Händen zusammen. „Dieser Dummkopf! Dieser verdammte …“ Er rieb sich über die Augen.


  „Es sind die Bilder“, sagte ich. „Die Geschichte. Das Mädchen. Das ist nicht real. Hat Agnès die Geschichten geschaffen, indem sie sie malte?“


  „Realität ist das, was man glaubt zu sehen, mehr nicht.“ Er legte das Buch auf seine Knie. „Agnès hat einen Weg gefunden, die Realitäten zu verbinden, sie festzuhalten. Das ist schwer zu erklären.“


  „Kannst du mir helfen sie wiederzufinden?“


  „Deine Realität? Oder die unsere?“


  Ich setzte mich wieder neben ihn und stützte das Kinn in meine Hand, kratzte mit dem Fingernagel ein loses Stück Putz von der Wand und zerrieb es zwischen den Fingern. „Die in der Agnès existiert.“ Ich klopfte den Staub von meinen Kleidern und sah Rokan an. „Das ist meine Realität. Die einzige.“


  „Ich weiß nicht wo der Zusammenhang ist, aber es muss einen geben.“


  „Wie geht deine Geschichte weiter?“, fragte ich. „Was ist aus dem Mädchen geworden?“


  „Darko, mein Bruder, folgte dem Mädchen schon seit geraumer Zeit, bis ich bemerkte, warum seine Blicke so oft nach innen gekehrt waren. Ich schalt ihn einen Dummkopf. Es schien mir unmöglich, dass diese beiden Menschen, die dort auf dem Hügel inmitten ihrer Mauer aus mannshohen Hecken lebten, ein Kind hervorgebracht haben könnten, das die Gabe in sich trägt. Nichts wies darauf hin, dass auch nur ein Tropfen unseren Blutes durch ihre Adern floss. Doch ich hatte mich getäuscht und das nicht zum letzten Mal.


  Mein Bruder zeigte sich dem Kind in seiner wahren Gestalt. Und sie spürte die Kraft, die in ihr schlief, aber sie konnte nicht damit umgehen, konnte sie nicht bündeln. Also versuchte Darko ihr zu helfen, etwas von der Leidenschaft, die es für die Transformation braucht, auf sie zu übertragen. Und gerade, als ihrer beider Leib und Seelen verbunden waren, entdeckte ihr Vater die beiden, die in diesem Augenblick nicht mehr zwei Wesen waren, sondern eines und unendlich viele. Er trennte sie, riss sie auseinander, zerschnitt ihre Verbindung. Und dann zerbrach alles; alles, was die Realität der Menschen ausmachte. Das Universum, wie sie es kannten, bekam Risse, unbedeutende, mit bloßem Auge kaum zu sehende Risse. Aber von diesem Tag an, konnten sie uns erkennen. Und so wie sie alles fürchteten, das sie nicht kannten, fürchteten sie sich auch vor uns, begannen uns zu jagen und zu töten.“ Seine Stimme brach, er räusperte sich. „Es sind nicht viele übrig geblieben. Nur eine Handvoll.“


  „Was meinst du damit, sie konnten euch erkennen?“ Ich sah seine kleinen wulstigen Hände an und zu meiner Überraschung lachte er.


  Er schob den Ärmel seines Hemdes nach oben und schloss die Augen. Die dunklen Härchen auf seinem Unterarm bewegten sich, wie in einem Luftzug. Und sie schienen zu wachsen.


  „Non! Rokan, ne le fais pas!“ Chloé stand am Fuß der Treppe, klammerte sich am Geländer fest. „Rokan, du solltest jetzt gehen“, sagte sie. „Es ist Zeit.“


  „Es ist Zeit, Chloé. Es ist schon lange Zeit. Wie viele Jahre willst du noch warten? Zehn? Hundert? Es bricht auseinander, wie hätten sie sonst den Weg hierher finden können? Wenn wir jetzt nicht …“


  „Sei still!“ Sie hielt sich dir Ohren zu, wie ein Kind. Fast hätte ich gelacht, aber sie atmete schwer und aus ihren Blicken sprach Angst.


  Rokan ging die Treppe hinunter, blieb vor ihr stehen und flüsterte ihr etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Dann ging er und Chloé wischte sich die Hände an der Schürze ab.


  „Kommst du zum Essen, Catrin?“ Ihre Stimme klang dünn. Ohne meine Antwort abzuwarten, verschwand sie in der Küche. Ich nahm das Buch von der Treppenstufe und schlug es auf.


  


  04. Juni


  Es sind so viele. Sie beobachten uns. Das Ding tobt und kreischt, wenn die anderen Dinger in der Nähe sind. Und sie antworten. Großer Gott, sie antworten. Meine Hände zittern so sehr, dass ich kaum schreiben kann. Ich wage es nicht mehr, Dich in den Garten zu bringen.


  Die Frau des Schulmeisters hat sich nach Deinem Befinden erkundigt. Sie wollte Dich sehen. Sie ist misstrauisch, aber noch kann ich sie beschwichtigen.


  Deine Mutter ist bettlägerig. Sie öffnet nicht einmal mehr die Vorhänge und weigert sich Dich anzusehen. Sie schwindet. Sie vegetiert nunmehr in den Schatten ihres Zimmers und ist selbst nur noch ein Schatten. Der Doktor hat sie zur Ader gelassen, doch er kann sich ihre Krankheit nicht erklären. Wie sollte er auch? Ich fürchte das Schlimmste.


  


  Etwas schepperte zu Boden und ich hörte Chloé aufschreien. Schnell steckte ich das Buch ein und rannte in die Küche. Ich fand die Wirtin auf dem Boden sitzend, das Gesicht in den roten Händen vergraben. Ihre Schultern zuckten, neben ihr lagen ein Topf und Kartoffeln auf dem Boden verstreut.


  „Chloé! Du hast dich verbrüht!“ Ich fand kein kaltes Wasser und riss das Fenster auf, schöpfte mit einer Holzschale Schnee von der Fensterbank und steckte Chloés Hand hinein. „Das muss behandelt werden“, sagte ich, doch Chloé schüttelte den Kopf.


  „Geh zu Rokan.“ Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. „Er hat recht, es ist Zeit.“


  „Kann ich dich wirklich allein lassen?“


  „Mir geht es gut. Es ist nicht die Verbrennung, die mich schmerzt. Geh und findet ein Ende.“


  Ich schloss das Fenster. „Ich werde später nach dir sehen“, sagte ich.


  Chloé nickte mir zu und ich gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor ich nach draußen ging.


  Die schmale Sichel des abnehmenden Mondes stand über dem Wald. Es war noch kälter geworden, der Wind schmerzte auf meinen Wangen. Die dichte Schneedecke glitzerte, als spiegelten sich unzählige Sterne darin.


  Im Gehen knöpfte ich meine Jacke zu und war froh, dass ich mir die Zeit genommen hatte, sie aus meinem Zimmer zu holen. Jemand hatte die Laterne vor Agnès‘ Haustür angezündet. War sie zurück? Ich rannte über den Dorfplatz. Die Tür war nur angelehnt und ich schob sie auf. Mein Herz klopfte laut. „Agnès?“ Keine Antwort. Das Zimmer lag genauso vor mir, wie ich es verlassen hatte. Ich hob das Bild des Kastanienbaums vom Boden auf und strich über die Äste. Dann steckte ich es in meine Tasche und machte mich auf den Weg zu Rokan.


  Auf Höhe der Kapelle hörte ich ein Knirschen hinter mir, doch in der Dunkelheit konnte ich nichts und niemanden entdecken. Ich beschleunigte meine Schritte und schlug den Weg zu Rokans Haus ein, als ein Lichtschimmer in einem der Kirchenfenster meine Aufmerksamkeit erregte. Ich ging auf die Kapelle zu. An der Seite des Gebäudes, die nahe dem Wald lag, befand sich ein zweiter Eingang. Eine unscheinbare Tür. Als ich meine Hand auf die Klinke legte fauchte ein Tier und meine Nackenhärchen stellten sich auf. Und dann war auch wieder das Knirschen zu hören, noch etwas lauter. Näher. Ich drückte die Klinke nach unten und zog an der Tür, die sich problemlos öffnen ließ.


  Der Geruch nach Staub und Verbranntem kratze in meinem Hals. Ich unterdrückte ein Husten und lauschte an der Tür. Nichts. Kein Knirschen, kein Fauchen, draußen war alles ruhig und so sah ich mich um. Auf dem steinernen Altar brannte ein ganzes Meer von Kerzen. Kein Bild, kein Kreuz schmückte die weißen Wände der Kirche. Alles deutete darauf hin, dass hier schon lange keine Messen mehr abgehalten wurden. Aber wer hatte dann die Kerzen angezündet? Und warum?


  Beim Näherkommen sah ich, dass die Kerzen einen Kreis um eine Puppe bildeten. Eine Stoffpuppe mit Wollhaaren. Ich berührte ihren Körper mit meinen Fingerspitzen, strich über den groben Leinenstoff und nahm sie an mich. Eins ihrer Knopfaugen hing lose herunter, baumelte ihr fast bis zum runden Kinn. Der ehemals weiße Stoff war vergilbt und fleckig und aus einem Riss am Bauch quoll dunkelbraunes Garn. Ich fühlte mich plötzlich schwer und traurig. Diese Puppe wirkte wie das Mahnmal einer verlorenen Kindheit auf mich, wie sie dort gelegen hatte, allein und ramponiert.


  Jemand lachte. Ich hielt die Luft an, bis das Echo der hellen Stimme verklungen war.


  „Hallo?“ Ich spähte in jede Ecke des Raums. „Ist da jemand?“


  Dann begann die Kirchenglocke zu schlagen und mit jedem weiteren Glockenschlag beschleunigte sich mein Puls. Die Schatten zwischen den Stuhlreihen formten sich zu Körpern, bewegten sich auf mich zu. Ich legte die Puppe zurück auf den Altar und rannte, ohne mich noch einmal umzusehen, zu Rokans Haus. Ohne anzuklopfen, stürzte ich hinein und prallte gegen einen Stuhl.


  Rokan saß auf dem Bett, neben sich sein Mantel und ein Rucksack. „Gut“, sagte er. „Ich wusste, dass du kommst.“


  Ich rieb mein schmerzendes Knie und kam mir dumm vor. Ein Kind, das sich vor Schatten fürchtet.


  „Vor uns liegt ein beschwerlicher Weg. Du solltest dir etwas Passenderes anziehen.“ Er deutete auf einen Stuhl, auf dem Männersachen lagen. Eine dunkle Hose, ein helles Leinenhemd. Über der Lehne hing ein Mantel, aus grobem, schwerem Stoff. Ich nahm die Kleider an mich und sah mich im Zimmer nach einem Eckchen um, wo ich mich unbeobachtet umziehen könnte.


  Rokan lächelte. „Ein kleiner Mann, ist doch ein Mann, nicht wahr?“ Er hüpfte vom Bett und nahm den Schürhaken von der Halterung am Ofen, hockte sich hin und stocherte in der Glut. Ich betrachtete seinen Rücken, die – für seine Körpergröße – breiten Schultern. Dann beeilte ich mich, schlüpfte aus meinen Sachen und zog mich um.


  „Ich hoffe die Kleider passen“, sagte er. „Sie gehören meinem Bruder. Wie du feststellen kannst, ist er größer als ich.“ Er hängte den Schürhaken zurück an seinen Platz und drehte sich zu mir um. „In mancherlei Beziehung“, fügte er hinzu.


  „Wo werden wir hingehen? Weißt du, wo wir suchen müssen? Und glaubst du, dass wir Agnès und das Mädchen finden werden?“ Die Worte sprudelten aus meinem Mund. Mein Herz klopfte aufgeregt. Vielleicht würde ich Agnès schon bald wiedersehen.


  „Nichts steht fest. Nichts ist gewiss“, sagte er. „Bist du sicher, dass du diesen Weg gehen willst? Ich weiß nicht einmal, wo wir ankommen werden, und ob wir irgendwo ankommen werden, ich weiß nur, wo wir beginnen müssen.“


  Ich schlang den Mantel um mich und zog die Kapuze über den Kopf. „Das scheint eine lange Reise zu werden, also sollten wir uns auf den Weg machen.“


  Rokan zog ebenfalls seinen Mantel an und schulterte den Rucksack. Seine Augen blitzten auf, als er sich über die Kerze beugte und die Flamme ausblies. Wir standen im Dunkeln und ich lauschte dem Schlag meines Herzens.


  „Dunkelheit“, flüsterte Rokan. „Am Anfang herrscht immer Dunkelheit.“ Dann öffnete er die Tür und ich folgte ihm in den Wald.


  


  


  


  Teil 2: grün


  


  


  


  Kapitel 13


  


  Wir umrundeten das Dorf im Schutz der Bäume. Der Boden war von einem Nebelschleier bedeckt. Im schwachen Mondlicht konnte ich kaum erkennen, wohin ich meine Füße setzte. Ich stolperte über eine Wurzel. Rokan fing mich auf, nahm mich an der Hand und führte mich weiter.


  „Werden wir durch ein Bild gehen?“, fragte ich, als wir den Fichtenwald hinter dem Gasthaus erreichten.


  „Nein. Ich habe einen Riss gefunden, schon vor langer Zeit.“


  „Und wo führt er hin?“


  „Dringlicher als das Wo interessierte mich das Wann.“


  Aus Richtung der Gaststätte vernahm ich wieder das Knirschen. Hatte ich mich doch nicht getäuscht?


  „Uns folgt jemand“, flüsterte ich.


  Rokan warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. „Komm“, sagte er nur und zog mich weiter mit sich.


  Wir gingen zügig auf den Hügel zu, vorbei an der Stelle, an der ich mir den Kopf an dem entwurzelten Baum angeschlagen hatte. Mittlerweile reichte mir der Nebel bis zur Hüfte. Wenn er noch dichter und höher wurde, dann würde Rokan bald komplett darin versinken. Ich klammerte mich an seiner Hand fest. Es war windstill, doch in den Baumkronen über unseren Köpfen knackte es, als bewegten sie die Äste. Der Nebel schlug Wellen. Ich fühlte mich, als watete ich durch ein kaltes, weißes Meer.


  Der Hügel war größer, als es den Anschein gehabt hatte und nur spärlich mit Schnee bedeckt. Rokan ließ meine Hand los. „Warte“, sagte er und drückte sich durch die Büsche, die sich am Fuß des Hügels breitgemacht hatten. Sein Kopf verschwand zwischen Zweigen und Nebel.


  Es war ungewöhnlich still im Wald. Die Tiere des Tages schliefen schon und die nachtaktiven schienen noch nicht aufgestanden zu sein. Ich zitterte und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Ich hörte wieder das Knirschen und etwas, das wie ein Husten klang. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich in den Wald hinein. Stand da jemand zwischen den Baumstämmen? Ich bewegte mich rückwärts auf die Stelle zu, an der Rokan verschwunden war.


  „Der Eingang existiert noch.“ Ich schnellte herum, als Rokan mich am Arm berührte. „Es ist schon so lange Zeit her, dass ich ihn gefunden habe“, sagte er. „Und ich fürchtete einen Moment lang, er könnte sich verschlossen haben.“ Er sah mir ins Gesicht. „Was hast du, du siehst verstört aus.“


  Ich sah noch einmal zurück. Die Bäume standen bewegungslos wie Soldaten. „Mir ist nur kalt, lass uns gehen.“


  Rokan schlüpfte als erster durch den Felsspalt. Die Öffnung war eng und niedrig, ich musste den Kopf einziehen. Dann stand ich in Dunkelheit. Ich hörte Rokan in seinem Rucksack herumkramen, kurz darauf erhellte ein Lichtkegel den steilen Weg, der geradewegs nach unten führte. Rokan gab mir die Taschenlampe in die Hand, während er seinen Rucksack verschloss und anschließend schulterte. Dann nahm er sie wieder an sich. Ich betrachtete die schwarze Lampe und hatte das Gefühl, dass etwas nicht richtig war. Diese Lampe erschien mir wie ein Fremdkörper zwischen Rokans gedrungenen Fingern.


  „Gibt es Batterien im Dorf? Elektrizität?“


  „Das Knäul der Zeit hat sich gewandelt. An einigen Enden scheint es unlösbar verknotet, an anderen zerfällt es. Und an manchen bilden sich neue Fäden. Es gab Zeiten, da rasteten Wanderer in unserem Dorf und manch einer trug merkwürdige oder nützliche Dinge mit sich.“


  Ich folgte dem Lichtschein der Lampe. Unsere Schritte hallten dumpf von den Wänden zurück. Die Luft roch muffig und wurde mit jedem Meter, den wir hinabgingen, wärmer. Bald fing ich an zu schwitzen und zog ich meinen Mantel aus, legte ihn mir über den Arm. Von dem engen Weg gingen etliche Abzweigungen ab, aber Rokan lief zielstrebig voran. Immer weiter hinab.


  Wir schienen eine Ewigkeit gelaufen zu sein, in diesem verästelten Labyrinth aus Gängen, als wir an einen natürlichen Torbogen gelangten. Mir stockte der Atem. Vor mir lag eine riesige Höhle. Die Felswände schimmerten, als strahlten sie von innen heraus. Die hohe Decke schien von Stalagnaten getragen zu werden. Die Tropfsteine hatten sich zu skurrilen Säulen verbunden und begrenzten einen See. Die Wasseroberfläche spiegelte die Umgebung wider. Ich trat an den Rand des Wassers und blickte in eine Welt, die von steinernen Lebewesen bevölkert war. Ein Satyr stützte mit einem Arm die Balustrade eines Herrenhauses. Seine Beine waren gespreizt, die Hufe fest in den Fels gestemmt. Um seine Mitte schlang sich ein Basilisk, der seinen anderen Arm halb verschlungen hatte.


  „Das ist fantastisch“, flüsterte ich und wusste nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte.


  Auf der gegenüberliegenden Seite erkannte ich einen Greif, der sich aufbäumte, mit fliegender Mähne, die Flügel gespreizt. Meerjungfrauen, Chimären, ein Einhorn. In der Ferne zeichneten sich die Umrisse einer Festung ab. Ich kniff die Augen zusammen. Nein, das war ein Hochhaus! Ein Wolkenkratzer, mit verspiegelter Fensterfront. Eine Welle zerstörte das Bild, und als die Wasseroberfläche sich klärte, drehte sich dort ein Riesenrad. Blinkende Lichter an den Gondeln. Kirmesmusik wehte zu mir herüber und ich konnte Kinderlachen hören. Dann zogen sich die Umrisse zusammen, bildeten einen Ball und das Bild zerplatzte wie bei einer Explosion. Instinktiv schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, starrten mich weit aufgerissene schwarze Augen aus einem ebenso schwarzen Gesicht an. Die Federn des Raben schimmerten bläulich.


  „Was siehst du?“, fragte Rokan.


  „Das ist wunderschön.“ Mir fehlten die Worte, um tatsächlich zu beschreiben, was ich sah. „Wir sollten gehen“, fügte ich hinzu und deutete auf die Treppenstufen, die sich direkt vor unseren Füßen im Wasser spiegelten. Mein Puls raste und ich griff nach Rokans Hand.


  „Einen Augenblick“, sagte er und kramte eine Plastiktüte aus seinem Rucksack. „Ich will nur die empfindlichen Dinge sicher verpacken. Gib mir das Tagebuch.“ Ich zog das kleine Buch aus meiner Tasche. Er verstaute es zusammen mit der Taschenlampe in der Tüte, verschnürte sie fest mit einem Bindfaden und steckte das Bündel in den Rucksack, den er wieder schulterte. Er zog die Trageriemen fest und nickte mir zu.


  Gemeinsam betraten wir die Treppe. Das Wasser war warm, fast heiß und gab nur widerwillig nach. Ich nahm einen tiefen Atemzug und hielt die Luft an, bevor ich untertauchte. Wir wurden von einem Strudel hinab gezogen. Ich nahm verschwommene Bilder wahr. Häuser, Straßen. Menschen sahen mir direkt in die Augen, hasteten an uns vorbei; in den Händen Aktentaschen oder Schirme. Einer trug einen Ghettoblaster auf der Schulter.


  Als ich befürchtete, meine Lunge würde platzen, spürte ich Stoff an meinem Gesicht. Ein schwerer olivgrüner Vorhang. Ich schob ihn zur Seite und wir betraten einen quadratischen Raum.


  Ich schnappte nach Luft und hustete. Dann sah ich mich um. Die Wände waren bis zur Decke mit hohen Regalen bedeckt, in denen sich merkwürdige Dinge stapelten. Rokan nahm einen zwanzig Zentimeter großen Krieger aus dem Regal direkt neben uns. Er hielt ein rotes Schwert in der Hand und trug einen Helm und eine Maske, die genauso tiefschwarz waren, wie sein wehender Umhang und der Rest seiner Kleidung. Rokan schüttelte den Kämpfer und drückte auf die Tasten auf dessen Bauch.


  „Ich bin dein Vater“, sagte der Krieger mit metallener Stimme und Rokan ließ ihn auf den Fliesenboden fallen.


  Ich hob die Figur auf. „Das ist ein Kinderspielzeug“, sagte ich ungläubig. Überall in dem quadratischen Raum stapelte sich Spielzeug in den Regalen. Actionfiguren, Clowns und Puppen. Teddybären und Gesellschaftsspiele. „Wir sind in einem Spielwarengeschäft.“ Ich lachte.


  Rokan nahm eine Schachtel in die Hand, die mit einem Plopp aufsprang und eine gelbe Schlange in Rokans Gesicht schleuderte. Er machte einen Satz nach hinten und stieß an einen Tisch, der mit Bilderbüchern beladen war.


  „Das ist Zauberei!“


  „Nein, Rokan, das ist nur Kinderspielzeug. Siehst du?“ Ich nahm die Schachtel vom Boden, stopfte die Schlange zurück und schloss den Deckel.


  „Hey Junge, pass doch auf!“ Eine korpulente Frau kam auf uns zu. Sie trug eine weiße Bluse mit einem Namensschild über ihrer rechten Brust. Sie wandte sich an mich. „Wenn Ihr Sohn etwas kaputt macht, müssen sie das aber bezahlen.“ Dann sah sie zu Rokan und lief dunkelrot an. „Oh … ähm … Entschuldigen Sie. Ich konnte ja nicht wissen …“, stammelte sie.


  Ich las auf ihrem Namensschild. „Gertraud“, sagte ich. „Wir würden uns gerne etwas umsehen, allein, wenn das möglich wäre.“


  „Natürlich. Klar. Gar kein Problem.“ Sie drehte sich um und verschwand hinter der Theke, steckte ihre Nase in einen Katalog.


  Ich bemerkte die Pfützen, die sich zu unseren Füßen gebildet hatten. Gut, dass Gertraud von Rokans Anblick abgelenkt gewesen war.


  „Wir sollten hier verschwinden“, sagte ich. „Und wir sollten herausfinden, wo wir überhaupt gelandet sind.“


  „Und wann“, erwiderte Rokan und legte ein Buch über Dinosaurier zurück auf den Stapel.


  Wir wandten uns zum Ausgang, als ich ein leises Psst hörte. Ich sah zu Gertraud hinüber, aber die las immer noch in ihrem Prospekt und ignorierte unsere Anwesenheit. Ich schüttelte den Kopf. Ich hörte schon Gespenster. Und dann war es wieder da, etwas lauter. „Psst!“ Ich suchte die Regalreihen mit meinen Blicken ab und stutzte. Hatte mir diese Schildkröte, mit dem bunt gefleckten Panzer gerade zugenickt? Unmöglich! Und doch, jetzt blinzelte sie und ich sah, wie sie den Mund verzog und noch einmal Psst machte.


  „Siehst du“, flüsterte Rokan. „Die Magie ist stark an diesem absonderlichen Ort.“


  Wir taten so, als suchten wir etwas und schlenderten zu dem Regal, in dem die Schildkröte jetzt aufgeregt mit dem Kopf wackelte. Sie nickte und zwinkerte dabei.


  Ich streckte meinen Finger aus und berührte ihren faltigen Hals. Er fühlte sich warm an. Sie zog den Kopf ein und aus dem Inneren ihres Panzers hörte ich ein Röcheln. Sie lachte!


  „Das gibt’s doch nicht.“ Ich beugte mich vor und linste in die Öffnung, in der ihr Kopf verschwunden war. Dann klopfte ich sachte auf den Panzer. Plastik. Gewöhnliches Plastik. Und statt Beinen waren giftgrüne Räder an ihrem Rumpf befestigt.


  „Die Risse scheinen größer geworden zu sein“, sagte Rokan. „Eure Welt formt sich neu.“


  Ich war mir nicht sicher, ob das tatsächlich meine Welt war, in der wir gelandet waren. Ich konnte mich plötzlich wieder an Dinge erinnern, die die ganze Zeit von einer dichten Nebelschicht überlagert gewesen waren. Fernseher, Autos, Versicherungsvertreter. Aber zwinkernde Plastikschildkröten kamen darin nicht vor.


  „Hinter den glitzernden Türmen geht etwas vor“, sagte eine volle, tiefe Stimme aus dem Inneren des Panzers. „Jede Nacht hält mich das Summen vom Einschlafen ab.“ Sie streckte den Kopf heraus und deutete auf zwei Wolkenkratzer vor dem Schaufenster. Die Mauern der Hochhäuser bestanden aus spiegelndem Glas, wie bei denen, die ich in dem unterirdischen See gesehen hatte.


  „Was für ein Summen?“, fragte ich. „Und wer bist du überhaupt und warum kannst du sprechen?“


  „Was für eine Frage.“ Sie streckte den Kopf jetzt vollständig heraus und richtete sich ein wenig auf. „Ich bin Anders.“


  „Ja, das sehe ich, aber wie heißt du?“


  Sie sah mich verständnislos an. „Anders, das sagte ich doch schon.“


  „Wie klingt das Summen?“, fragte Rokan.


  „Wie ein Bienenschwarm. Nur ist es ein höherer Ton.“ Anders wiegte den Kopf hin und her. „Ich kann es nicht besser erklären, ich habe so etwas noch nie zuvor gehört.“


  Gertraud räusperte sich auffällig und raschelte mit ihrem Prospekt. Ihre Absätze klackerten auf dem Fliesenboden. „Kann ich Ihnen vielleicht doch helfen?“


  Ich drehte mich um und sah in ihre grellgeschminkten Augen. „Danke, nein, wir können uns nicht entscheiden.“


  Sie machte keine Anstalten zu verschwinden, also murmelte ich nur „Aufwiedersehen“, packte Rokan am Ärmel und zog ihn zum Ausgang. Ich blickte über die Schulter, aber Anders stand bewegungslos im Regal, wie all die anderen Spielzeuge.


  Die Sonne blendete mich, als ich durch die automatische Tür nach draußen ging. Ich schirmte die Augen mit der Hand ab. Wir befanden uns in einer Einkaufspassage. Die Fußgängerzone war belebt, aber nicht überfüllt. Nicht weit von dem Spielwarengeschäft standen Bänke um einen Brunnen. Eine Linde spendete einer alten Frau und ihrem Dackel Schatten. In Tonkübeln blühten violette und weiße Hortensien. Es roch nach Frühling und nach etwas anderem, das mir nicht gleich einfiel, bis ich ein Kind mit einem riesigen Bausch Zuckerwatte sah. Natürlich!


  „Zuckerwatte“, rief ich. Die Mutter nahm den Jungen an der Hand und zog ihn zu sich heran. „Es ist Kirmes.“


  Rokan sah mich an und zuckte mit den Schultern.


  „Großmutter hat ihr Dorf nur verlassen, wenn es unbedingt notwendig war“, sagte ich. „Sie mochte die Stadt und die Städter nicht. Die Hektik, die Unpersönlichkeit. Aber einmal im Jahr, da hat sie uns in den Bus gepackt und wir sind auf die Kirmes gegangen.“ Ich drehte mich im Kreis, sah mir alle Häuserfronten genau an. Die Schaufenster, das Kopfsteinpflaster. „Seit Großmutters Tod bin ich nicht mehr hier gewesen. Und es hat sich überhaupt nichts verändert. Selbst der Softeisverkäufer steht noch am gleichen Platz. Siehst du?“ Ich zeigte die Straße hinauf, auf den alten Mann im lindgrünen Hemd. Dann stockte ich. War das möglich? Es musste über zwanzig Jahre her sein, konnte sich in all den Jahren tatsächlich nichts verändert haben? Ich ging zum nächsten Papierkorb, zog eine zusammengerollte Tageszeitung heraus und schluckte.


  „Was ist?“ Rokan nahm mir die Zeitung aus der Hand. „Vierter April 1986“, las er langsam vor.


  „In diesem Winter wird Großmutter sterben“, sagte ich. Aus der Ferne wehte Drehorgelmusik zu uns. „Lass uns auf die Kirmes gehen.“


  „Aber sollten wir nicht zuerst nach dem Ursprung des Summens suchen?“, fragte Rokan und warf die Zeitung zurück in den Müll. „Ich bin sicher, das hat etwas zu bedeuten.“


  „Nein, ich muss zum Riesenrad. Ich habe mein Armband verloren. Das mit den rosa Perlen.“


  Ohne weiter nachzufragen deutete Rokan mit dem Kinn in die Richtung, aus der die Musik zu kommen schien. „Dort entlang?“


  „Ja, das ist der richtige Weg.“


  Wir gingen schweigend nebeneinander her. Ab und zu bemerkte ich, wie jemand Rokan anstarrte. Er sah auch nicht gerade alltäglich aus, in seinem wehenden Mantel, ganz in Schwarz gekleidet, das lange Haar immer noch feucht, hinter die Ohren gestrichen. Aber er trug das Kinn hoch und wirkte trotz seines Kleinwuchses, groß. Groß und stolz.


  Zuerst konnte ich das Riesenrad sehen; die Menschenmenge, die zwischen den Karussells und Buden mäanderte, wie ein träger, bunter Fluss. Die laute Musik, die das Lachen und die Stimmen übertönte. Dann sah ich meine Großmutter am Eingang des Riesenrades stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, die Hand an der Handtasche. Auf dem Kopf ein Hut, der aussah, als hätte sie sich eine Schale mit Obst aufgesetzt. Ich blieb stehen und sah zu, wie sie ihre Kräuterbonbons aus der Tasche kramte, sich eins davon in den Mund steckte. Dann blickte sie in unsere Richtung und winkte.


  Auf der Treppe zum Kassenhäuschen hockte ein Mann, die angezogenen Beine mit den Armen umschlungen. In der Hand hielt er eine Hundeleine, an deren Ende etwas zappelte und hüpfte. Ich rieb mir die Augen. Eine Ente. Der Mann führte eine Ente spazieren. Ein vielleicht 5-jähriges Mädchen beugte sich zu der Ente hinunter und streichelte ihren Kopf, bevor es hinter seinen Eltern herlief und eine der Gondeln bestieg.


  Meine Großmutter bahnte sich den Weg durch die Menge auf uns zu. Ihr Gesicht wirkte schmal, die Wangenknochen eingefallen. Sie hielt ihre Handtasche vor sich, wie ein Schutzschild. Und sie paffte weiße Kringel aus einer kleinen silbernen Pfeife, die schräg in ihrem Mundwinkel hing. Ich konnte mich nicht erinnern Großmutter jemals rauchen gesehen zu haben. Hier stimmte etwas ganz gewaltig nicht, doch außer mir, schien das niemand zu bemerken.


  


  


  


  


  Kapitel 14


  


  Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, es musste früher Nachmittag sein. Großmutter Rose kaufte uns Eis und wir schlenderten über den Platz, der immer voller wurde. Sie klemmte die mittlerweile erloschene Pfeife hinter einen Johannisbeerzweig, lüpfte ihren Früchtehut und zog einen Glückskeks darunter hervor. Ich starrte sie mit offenem Mund an und bekleckerte mich mit Eis.


  „Den hatte ich fast vergessen“, sagte sie und zerbrach den Keks in zwei Hälften. Die eine schob sie in den Mund, und während sie geräuschvoll kaute, faltete sie den kleinen Zettel auseinander. „Auf fremdem Arsch ist gut durch Feuer reiten“, las sie laut vor und kicherte. Dann wurde sie ernst und sah mich an. „Hüte dich vor dem Feuer, Kind. Spiel nicht damit und begegne ihm mit Respekt.“


  „Was meinst du damit?“, fragte ich.


  Großmutter zupfte an den Weintrauben, die über ihrem rechten Ohr baumelten, und reagierte nicht.


  „Rosie?“, hakte ich nach, doch sie schloss die Augen.


  „Es brennt kalt und heiß, rot und weiß, doch niemals blau wie die Mitternachtslichter“, sagte sie.


  Rokan hielt meinen Arm fest, als ich Großmutter berühren wollte. „Nicht“, sagte er, also wartete ich und beobachtete Rosies Gesichtszüge. Sie schien gleichzeitig zu lächeln und ängstlich zu sein. Wir standen inmitten des Menschenstroms, der sich vor uns teilte und hinter uns wieder zusammenschloss. Erst als ein paar Jugendliche Knallfrösche auf den Boden warfen, öffnete sie die Augen.


  „Worauf wartet ihr?“, fragte sie. „Wolltet ihr denn nicht noch einmal Karussell fahren?“ Sie strich mir über den Kopf. „Sei nicht mehr traurig wegen deinem Armband. Wir sehen später, ob wir ein neues für dich finden.“


  Ich versuchte zu lächeln. „Schon gut, Großmutter. Lass uns weiter gehen.“


  Als wir den Platz fast umrundet hatten, blieb Rokan wie angewurzelt stehen und ich prallte auf ihn. Der Rest meines Erdbeereises platschte auf den Boden.


  Vor uns befand sich die Geisterbahn. Der Eingang, in dem die Gondeln verschwanden, war mit schwarzen Federn eingefasst, als umarmte ihn ein riesiger Rabe mit seinen Flügeln. Das Wort Rabenschloss leuchtete in roten und gelben Glühbirnen darüber. Ich ging einen Schritt zurück und schirmte meine Augen vor der Sonne ab. Das Gebäude stellte ein Schloss dar, doch die Türme sahen aus wie Rabenkörper, mit schwarzen Schnäbeln, die die Türme bildeten.


  „Ich möchte dort hinein, bitte“, sagte Rokan und zupfte Großmutter wie ein Kind am Ärmel.


  Sie stellte sich am Kassenhäuschen an. Vor ihr in der Schlange wartete ein Mann. Er trug ein kariertes Hemd, Jeans, braune Cowboystiefel und einen Bademantel.


  Jedes Mal, wenn eine der Gondeln startete, tappte Rokan aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.


  „Rokan, das ist nur eine Geisterbahn“, sagte ich.


  „Sieh genau hin“, antwortete er und deutete auf den Eingang, wo sich gerade die Schwingtür öffnete, als eine der Gondeln dagegen stieß. Ich sah nur Dunkelheit und wollte schon widersprechen, doch da war noch etwas anderes. Die Schwärze flimmerte und in der Ferne erschienen die Umrisse eines Gebäudes. Dann fiel die Tür wieder zu.


  „Rabenschloss“, sagte ich. „Ist das wirklich?“


  „Alles ist wirklich“, antwortete Rokan. „Alles und Nichts.“


  Großmutter Rose kam zurück und reichte jedem von uns eine Fahrkarte.


  „Ich warte dort hinten.“ Sie deutete auf einen Bierpilz und begann ihre Pfeife zu stopfen. „Die würden mich alte Schachtel womöglich nicht mehr raus lassen.“


  Ich hatte plötzlich Angst, ich war mir sicher, dass wir nicht mehr zurückkämen, wenn wir eine der Gondeln bestiegen hatten. Schon wieder würde ich Großmutter Rose verlieren. Ich versuchte mir jeden ihrer Gesichtszüge einzuprägen. Das Grün ihrer Augen, den Mund, die Falten auf der Stirn.


  „Was hast du denn, Catrin?“, fragte sie. „Fürchtest du dich vor den Geistern?“


  Ich schluckte. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe, Rosie.“


  „Das weiß ich doch.“ Sie nahm mich fest in den Arm. Ich roch ihr Parfum und eine leichte Tabaknote, drückte mein Gesicht an ihre Schulter. „Nun lauf schon, dein Freund kann es kaum erwarten.“


  Ich drehte mich zu Rokan um, doch dann griff ich nach Rosies Hand. „Versprich mir, dass du zum Arzt gehst, wenn du wieder im Dorf bist“, sagte ich.


  „Aber Catrin, was soll denn das? Mir geht es besser als je zuvor. Ich bin fit wie ein Krokodil im Nil.“


  „Bitte, versprich es mir.“


  „Meine Güte, du hast doch etwas von deiner Mutter abbekommen.“ Sie lachte und zündete sich die Pfeife mit einem Streichholz an, das sie zwischen den Weinblättern ihres Hutes hervor fischte. „Also gut, ich verspreche es. Zufrieden?“ Kopfschüttelnd bahnte sie sich einen Weg zu dem Getränkestand.


  Als wir an der Reihe waren und einen der Wagen bestiegen, sah ich, wie sie an einem Bier nippte. Sie wischte sich den Mund an ihrem Taschentuch ab und winkte mir zu. Mit einem Ruck begann die Fahrt und Großmutter Rose verschwand aus meinem Blickfeld.


  Es dauerte einem Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die Pappmaschee-Monster wirkten billig und unecht. Aus Lautsprechern tönten verzerrte Geräusche. Ich lehnte mich zurück. Rokan klammerte sich an der Haltestange fest und starrte auf einen unsichtbaren Punkt, irgendwo in der Ferne. Ich sah nur Riesenspinnen, lächerlich wirkende Zombies und enge, düstere Gänge. Doch ich erinnerte mich daran, wie ich Agnès verloren hatte, und packte seine Hand.


  „Siehst du das Schloss?“, fragte ich. „Und hast du es vorher schon gesehen? Warst du vielleicht schon mal da?“


  „Unser Volk kennt Geschichten über das Schloss. Die Keimzelle, der Beginn. Der erste unserer Art.“


  Unser Gefährt holperte unsanft um eine Kurve, ich hielt mich erschrocken fest. Die spärliche Beleuchtung erlosch. Dann ging es steil bergab wie in einer Achterbahn. Der Fahrtwind trieb mir Tränen in die Augen. Ich hielt die Luft an und schrie auf, als ich einen Stich in der Armbeuge spürte.


  „Sie hat sich bewegt, sehen Sie?“


  „Nur eine Spontanbewegung. Muskelzucken. Atemfrequenz und Puls sind konstant.“


  Um mich herum war es immer noch dunkel. Die unbekannten Stimmen wurden von einem rhythmischen Piepton begleitet.


  „Rokan?“ Ich tastete nach seiner Hand und griff ins Leere. „Rokan, wo bist du?“


  Ein unmenschliches Kreischen trieb mir einen kalten Schauer über die Haut.


  „Stellen Sie es ruhig. Sofort!“


  Klackernde Schritte. Ein schwerer Gegenstand wurde über den Boden gerollt.


  „Rokan!“, rief ich noch einmal. Meine Stimme brach. Das Blut rauschte in meinen Ohren, ich versuchte mich aufzurichten, doch ich konnte mich nicht bewegen. Mein Herz raste, meine Muskeln zitterten. Ich schrie Rokans Namen, wieder und wieder; bäumte mich auf, hörte das Knirschen meiner Zähne, die ich vor Anstrengung zusammenbiss.


  Das Piepen wurde schneller, unregelmäßiger, gipfelte in einen lang gezogenen hohen Ton.


  „Wir verlieren sie! Wir müssen abbrechen. Lassen sie das und holen Sie sie zurück, verdammt!“


  Mein Körper wurde in die Luft gerissen, bestand nur noch aus Schmerzen. Dann blendete mich gleißendes Sonnenlicht und ich schlug die Hände vor die Augen.


  „Ich war mir so sicher, dass es dort drinnen ist.“ Rokan klang enttäuscht.


  „Was waren das für Stimmen?“, fragte ich. Mein Puls raste immer noch, meine Brust schmerzte.


  „Was meinst du? Die Stimmen aus den künstlichen Geistern? Ich weiß nicht, wo die herkamen, aber …“


  „Nein!“, unterbrach ich ihn. „Eine Frau und ein Mann … Ich konnte mich nicht bewegen. Sie haben etwas mit mir gemacht. Hast du die denn nicht gehört?“


  Rokan sah mir ins Gesicht. „Du bist blass“, sagte er. „Ich hatte so gehofft, dass dort drinnen ein Riss existiert, der uns zum Schloss bringt … Vielleicht sollten wir noch einmal fahren.“


  „Vergiss es.“ Ich rieb meine Armbeuge und betrachtete den blauen Fleck, der sich gebildet hatte. Keine zehn Raben würden mich noch einmal da hineinbringen.


  Ich sah mich nach Großmutter Rose um, aber an der Stelle, an der der Getränkewagen gestanden hatte, befand sich der Eingang eines Autoskooters. Die Fahrgeschäfte waren anders aufgebaut. Die Sonne brannte heiß, es mussten an die 30 Grad sein. „Es war ein Riss dort drinnen“, sagte ich. „Du hattest Recht, Rokan. Und ich bin hindurchgegangen, wenn auch nur für einen Moment.“


  „Es zerfällt so schnell. Aber warum jetzt?“ Rokan deutete auf einen Mann, der ein Vogelnest auf dem Kopf trug, in dem junge Spatzen piepten. „Ist das üblich in eurer Welt?“


  „Nicht, als ich noch dort lebte“, antwortete ich. „Wir sollten zu dem Hochhaus gehen und sehen, was es mit dem Summen auf sich hat.“


  „Falls es noch da ist“, sagte Rokan und sprach aus, was ich selbst gerade gedacht hatte. Das war nicht die Welt, in der ich aufgewachsen war, auch wenn sie ihr ähnelte. Aber das war meine Großmutter gewesen, anders zwar, aber doch meine Großmutter.


  „Sind es die Risse, die die Welt so verändern?“, fragte ich.


  Wir setzten uns auf die Treppe vor der Geisterbahn. Rokan wiegte den Kopf hin und her. „Die Risse sind Symptome, aber sie sind nicht der Grund. Erinnerst du dich daran, was ich dir über meinen Bruder und das Mädchen erzählt habe? Als ihr Vater die beiden trennte, hat er etwas zerrissen. Nicht nur ihre Verbindung, sondern etwas, das die Welten zusammenhielt. Es entstanden diese Risse, die Welten begannen sich zu vermischen und jetzt beginnen sie zu zerfallen. Selbst die Zeit ist keine Konstante mehr. Sie läuft schnell und langsam und rückwärts, aber folgt keiner Linie, keinem Muster. Alles scheint so zufällig und planlos.“


  „Aber kann man den Zerfall aufhalten?“, fragte ich. „Können wir ihn aufhalten?“


  „Möglicherweise wenn wir das Mädchen und Darko finden. Agnès könnte uns sicher helfen … Mit den richtigen Bildern … Vielleicht.“ Rokan wischte sich den Schweiß von der Stirn und schwieg. Er kramte in seinem Rucksack und ich beobachtete die Menschen. Auf den ersten, flüchtigen Blick schien alles normal zu sein, aber bei genauerem Hinsehen erkannte man Unstimmigkeiten. Jemand, der seine Hose verkehrt herum anhatte, erwachsene Männer, die Spielzeugtiere an der Leine führten, eine Frau, die ihre Siebensachen in einem roten Plastikeimer am Arm trug. Und dann sah ich kupferrotes Haar in der Sonne leuchten. Ich sprang auf, kämpfte mich mit den Ellbogen durch die Menge, packte sie am Arm und riss sie herum. Sie lächelte. „Möchten Sie einen Schlüssel kaufen?“ Ich schüttelte enttäuscht den Kopf. „Sie sehen aber aus, als hätten sie einen nötig.“


  Ich betrachtete die Auslage, die die Frau vor dem Bauch trug. Schlüssel in allen erdenklichen Farben und Formen, aus unterschiedlichen Materialien. Sogar aus Zucker, wenn ich das richtig sah.


  „Ich habe kein Geld“, sagte ich, um sie abzuwimmeln.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Geld?“, fragte sie.


  „Ja, Geld. Ich kann die Schlüssel nicht bezahlen.“ Ich wandte mich ab, aber sie hielt mich am Ärmel fest.


  „Oh“, sagte sie. „Sie kosten nur ein Sprichwort. Ein Sprichwort kann Türen öffnen, genau wie ein Schlüssel. Ist das nicht schön?“


  Die Frau begann mir lästig zu werden. „Auf fremdem Arsch ist gut durch Feuer reiten“, wiederholte ich Großmutters Glückskeksspruch und hoffte, dass sie sich damit zufriedengab.


  „Danke schön“, sagte sie. „Welcher darf es sein?“


  „Überraschen Sie mich einfach.“


  Sie kreiste mit den Fingern über den Schlüsseln wie ein Geier über einer Ebene voller Kadaver. Dann stieß sie blitzschnell hinab, drückte mir einen in die Hand und verschwand genauso schnell in der Menschenmenge. Ich sah der Frau nach und spürte Tränen in meinen Augen brennen.


  


  15. Juni


  Alle Versuche sind fehlgeschlagen. Du scheinst ferner denn je. Das Ding wird schwächer. Es trinkt das Wasser, rührt aber die Fleischbröckchen nicht mehr an. Ich wünschte mir so oft es würde sterben, aber ich fürchte mich auch davor. Was wird dann mit Dir geschehen?


  Die anderen Dinger warten. Sie kommen in der Abenddämmerung und starren zu Deinem Fenster hinauf. Sie versuchen nicht einzudringen. Sie sitzen einfach nur da. Mich fröstelt bei ihrem Anblick. Diese schwarzen Augen, wie eine Nacht, die den Mond gefressen hat. Ich weiß, was sie wollen, aber eher werde ich sterben, als Dich ihnen auszuliefern.


  Die Dorfbewohner rotten sich zusammen. Der Pastor verweigert mir seine Hilfe. Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich werde Dich von hier fortbringen. Dich und das Ding.


  Deine Mutter hat aufgegeben. Der Doktor sieht einmal in der Woche nach ihr, aber er kann nichts mehr für sie tun, sagt er. Es bricht mir das Herz, aber ich muss sie zurücklassen.


  


  Rokan klappte das Buch zu, als ich mich wieder neben ihn auf die Stufen setzte.


  „Wo warst du?“, fragte er.


  „Nirgendwo. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen.“


  Ich zeigte ihm den Schlüssel und sah ihn mir selbst zum ersten Mal richtig an. Ein Stein stellte ich erstaunt fest. Ein etwa vier Zentimeter langer, glänzend brauner Stein in Schlüsselform. Im Griff befand sich ein Lach. Rokan nahm ihn mir aus der Hand und hielt ihn ins Sonnenlicht. Dann fädelte er einen Lederriemen durch das Loch, hängte ihn mir um den Hals und steckte das Buch in den Rucksack.


  „Wir müssen uns beeilen“, sagte er. „Ich habe das Gefühl, dass die Zeit drängt.“


  Wir machten uns auf den Weg in die Richtung, in der das Hochhaus bei unserer Ankunft gestanden hatte.


  Ich war immer zu Orten gelangt, an die ich eine gute Erinnerung hatte. Das Haus meiner Großmutter, der Rummelplatz. Steckte vielleicht ein System dahinter?


  „An welchen Orten hat sich Agnès gerne aufgehalten?“, fragte ich.


  „In ihrem Haus, bei ihren Bildern.“


  „Und sonst? Wo noch? Herrje, lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“ Ich knuffte ihn in die Schulter.


  „Entschuldige, aber ich weiß es nicht.“


  Wir gingen schweigend nebeneinander her. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich Agnès sogar riechen. Den Duft ihrer Haare nach frischen Kräutern, ihre Haut. Ich vermisste sie so sehr, dass es wehtat. Ich blieb stehen und zog das Bild aus meiner Tasche, betrachtete den Kastanienbaum.


  „Was ist?“, fragte Rokan.


  „Es muss einen Grund geben, dass dieses Bild in ihrem Haus geblieben ist, während alle anderen verschwunden sind. Wie funktioniert es? Wie geht man hinein?“


  „Niemand weiß es. Und Agnès hat noch niemanden mitgenommen, soweit ich weiß … Niemanden außer dir.“ Er streichelte behutsam über meinen Handrücken und ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel.


  


  


  


  


  Kapitel 15


  


  Wir standen vor dem Spielwarengeschäft und ich fragte mich, ob wir den gleichen Weg zurückgehen könnten, auf dem wir hergelangt waren.


  „Ich glaube nicht, dass das möglich ist“, sagte Rokan, der meinem Blick gefolgt war. „Und willst du das denn? Im Dorf wird alles sein, wie es war. Wie es seit viel zu langer Zeit schon ist.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Lass uns nach dem Ursprung des Summens suchen. Das muss etwas bedeuten.“ Das hoffte ich zumindest.


  Die Fensterfront des Hochhauses glitzerte durch die Krone des Lindenbaums. Die alte Frau und ihr Dackel waren verschwunden, stattdessen saßen einige Jungen auf der Bank. Sie starrten Rokan unverblümt an und lachten.


  Ich ging auf sie zu, doch Rokan packte meinen Ärmel und zog mich weiter. „Lass sie“, sagte er. „Ich bin es gewohnt, dass mein Anblick beeindruckt.“


  Nachdem wir durch einige verwinkelte Gassen gelaufen waren, standen wir vor dem Eingang des Hochhauses. Neben dem Eingang war eine Tafel angebracht. Ärzte, Versicherungsbüros, Anwälte. „Ein Geschäftsgebäude“, sagte ich, schob den Flügel der Drehtür nach innen und ging hindurch. Der Eingangsbereich war klimatisiert. „Gottseidank! Diese Klamotten sind bequem, aber nicht für diese Hitze geeignet.“ Ich drehte mich zu Rokan um, aber der stand immer noch draußen, schob die Drehtür mal in die eine, mal in die andere Richtung und klopfte mit den Knöcheln an die Scheibe. Ich holte ihn also ab. „Nun komm schon“, sagte ich lachend. Aber ich musste ihn hinter mir herziehen. Kaum war er eingetreten, blieb er stehen und lauschte. „Das ist es“, flüsterte er. „Aber ich kann es nicht orten. Kannst du den Ursprung ausmachen?“


  Ich zuckte die Achseln. „Welchen Ursprung?“


  „Den Ursprung des Summens.“


  Ich konzentrierte mich. Zwei Frauen in schlichten Kostümen kamen die Treppe herunter. Absatzgeklapper, Murmeln. Irgendwo klingelte ein Telefon. Jemand hustete. Kein Summen.


  „Ich höre nichts“, sagte ich. „Wie klingt es denn?“


  „Einladend, wunderschön, bedrohlich.“ Er sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. Verzückt traf es nicht ganz, kam dem aber ziemlich nah. Und dann lief er auf eine Tür am Ende der Halle zu; drängelte sich zwischen den beiden Frauen durch, die schnell zur Seite sprangen, sonst hätte er sie wohl umgerannt.


  „Rokan, warte!“, rief ich, doch er war schon durch die Tür geschlüpft. Ich rannte ihm nach, folgte ihm die Treppe hinunter. Das Klappern seiner Sohlen hallte von den Wänden wider. Nach einer Biegung hatte ich ihn eingeholt. „Was machst du denn? Warte doch auf mich.“


  „Es ist ganz in der Nähe.“ Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen, obwohl es angenehm kühl war. Er presste seine Hände auf die Ohren.


  „Ist das Geräusch lauter geworden?“ Ich konnte immer noch keine Summen hören.


  „Unerträglich.“ Aus Rokans Gesicht war die Farbe gewichen und er atmete schwer.


  „Dann sollten wir besser wieder nach oben gehen“, sagte ich, doch er schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn in den Gang, der zu unserer Rechten abzweigte.


  Langsam ging er weiter, leicht nach vorne gebeugt, als stemmte er sich gegen einen Sturm an. Die Gänge wurden nur durch das schwache Licht einer Notbeleuchtung erhellt. Ich folgte ihm in einigem Abstand und versuchte mir den Rückweg einzuprägen – links, rechts, rechts, zwei Stufen nach unten, links, rechts. Dann hörte ich eine Stimme: „Hallo? Ist da jemand?“


  Ich packte Rokans Arm. „Wir müssen hier weg. Die Frauen haben bestimmt den Sicherheitsdienst gerufen. Wenn die uns finden, haben wir ein Problem. Ich kann mich nicht ausweisen und du wohl auch nicht.“


  „Da! Da ist es!“ Rokan schüttelte mich ab und zeigte auf eine Eisentür, über der ein Notausgangsschild leuchtete. „Großer krâ, das ist ein gewaltiger Riss!“, keuchte er. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht und den Hals hinab, seine Gesichtszüge waren vor Schmerzen angespannt. „Die Welten drängen durch den Türspalt, sind kaum zu bändigen. Kein Wunder, dass das Summen so ohrenbetäubend ist.“ Er hüpfte vor Freude und krümmte sich gleich darauf zusammen. „Lass uns hindurchgehen, lange kann ich das nicht mehr ertragen. Es zerreißt mich.“


  Ich sah nur eine blaue Eisentür und hörte wieder die Stimme des Wachmannes, der uns den Rückweg abschnitt: „Wartet!“


  Es gab keine Abzweigung mehr, wir saßen in der Falle. Der einzig mögliche Weg führte durch den Notausgang. Rokan hatte die Hände von den Ohren genommen und rüttelte verzweifelt an der Tür.


  „Du musst den Hebel umlegen.“ Ich drückte die Eisenstange nach oben und die Tür schwang auf. Sofort ertönte ein Alarmton. Und Rokan sprang. Licht blendete mich, ich griff blind nach seinem Arm und riss ihn zurück, stolperte und fiel mit ihm. Ich klammerte mich an seinem kleinen Körper fest, umschlang ihn. Die Angst ihn zu verlieren schnürte mir den Hals zu.


  Dann hörte ich seine Stimme. Nein, ich spürte sie an meinem Hals. Er stöhnte. „Anfang und Ende“, flüsterte er. „Ich wusste nicht, dass es so sein würde.“


  Seine Lippen streiften meine und ich fühlte mich so einsam wie noch niemals zuvor. Ich presste mich an ihn, roch Winter und Sommer, fallendes Laub, Wind, einen Sonnenaufgang, Blaubeerkuchen, frisches Heu, nassen Hund, Tinte. Und dann schlug ich auf. Hart. Der Schmerz lähmte mich, zuckte wie ein Stromstoß durch meinen Magen, bis in die Fingerspitzen und Zehen - in meinen Kopf, der jeden Moment explodieren musste. Dann ließ ich den Schmerz mit einem Schrei entweichen. Ich spürte Rokans Körper an meinem, seine Hände auf meinen Brüsten. Ich riss mir die Kleider vom Leib, warf sie achtlos neben mich. Mantel, Hemd, Hose, das Bild des Kastanienbaums. Ich zog ihn an mich, linderte den Schmerz mit seinen Händen.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er nach einer endlosen Zeit des Schweigens und ich öffnete zum ersten Mal, seit wir gefallen waren, die Augen.


  „Nein“, antwortete ich nur.


  Wir befanden uns in einem Lagerraum, aneinandergeklammert auf schmutzigem Lehmboden. Fässer stapelten sich an den Wänden. Jutesäcke lagen auf einem Haufen, neben Holzkisten voller duftender Winteräpfel. Mein Magen knurrte. Ich zupfte eine schwarze Feder aus Rokans Haaren und kitzelte ihn damit an der Nase. „Wo sind wir?“, fragte ich.


  Rokan stand auf, zog sich an. Er vermied es mich anzusehen. Er wirkte schuldbewusst. War es ihm peinlich?


  Ich kniete mich vor ihn hin und griff nach seiner Hand. „Rokan, wir sollten darüber …“


  „Nein!“ Er schnürte seine Schuhe, drehte mir den Rücken zu. „Du musst nicht … Denk nicht mehr daran. Es ist nicht passiert.“


  „Aber wir …“


  Er schnellte herum. Mit einer Handbewegung schnitt er mir das Wort ab und sah mir in die Augen. „Es war der Riss. So viele Eindrücke, Gefühle, Wünsche, die dort gebündelt und konzentriert auf uns eingestürmt sind. Es hatte nichts zu bedeuten und du kannst es getrost vergessen.“ Er hob den Arm und es schien, als wollte er mir über die Wange streichen. Dann ballte er die Hand zu einer Faust und steckte sie in seine Hosentasche. „Bitte, lass uns nicht mehr davon reden.“


  Ich sammelte meine Kleider zusammen. Rokan spähte durch die Ritzen der Holztür nach draußen, die Stirn an die Bretter gelehnt. Ich kroch auf dem Boden herum, suchte das Bild des Kastanienbaums, doch es war nirgends zu entdecken.


  „Es ist verschwunden“, sagte ich und blieb mitten im Raum sitzen, stützte meinen Kopf in die Hände. „Wie soll ich sie denn jetzt nur finden?“


  Rokan hockte sich vor mich. „Das Bild?“


  Ich nickte. „Das war die einzige Chance und ich habe es einfach verloren. Ich werde sie niemals wieder sehen.“


  Rokan suchte systematisch den Raum ab. Von Ecke zu Ecke, unter den Regalen, hinter den Kisten. Nichts. Nur eine Maus, die aufgeschreckt unter dem Stapel mit den Säcken hervor rannte. Blitzschnell packte Rokan das Tier und hielt es mit zwei Fingern im Nacken fest. Die Maus piepte und zappelte. Er hob sie dicht vor sein Gesicht, schnüffelte, drückte fester zu, bis sie nur noch zuckte. Ich ergriff seinen Arm. „Nicht, Rokan, lass sie!“


  Langsam setzte er sie auf den Boden, sie blieb wie gelähmt vor seinen Füßen liegen, ihr Brustkorb bewegte sich unregelmäßig und schnell. Dann huschte sie in eine dunkle Ecke. Ich hörte etwas klappern.


  „Wir werden einen anderen Weg zu Agnès finden“, sagte er. „Aber jetzt sollten wir erst einmal nachsehen, wo und wann wir sind.“


  Er zog mich auf die Füße. Ich wehrte mich nicht, ich fühlte mich leer, konnte nicht denken, kaum atmen.


  „Darko und das Mädchen sind der Schlüssel“, fuhr er fort. „Wenn wir die beiden aufspüren und in der Lage sind, ihnen zu helfen, rückgängig zu machen, was der Vater zerrissen hat, könnten sich die Risse in den Welten verschließen. Und wenn die Ursache behoben ist, werden auch die Auswirkungen verschwinden.“


  Ich runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“


  Rokan lachte. „Nein, aber hast du einen besseren Vorschlag?“


  „Also dann sollten wir wohl gehen“, sagte ich.


  Die Sonne stand tief, lugte nur noch halb hinter einem Hügel hervor. Die Luft war warm und klar.


  Rokan atmete tief ein. „Herbst“, sagte er. „Meine liebste Jahreszeit. Die Natur bereitet sich auf die Metamorphose vor. Alles scheint verklärt und erwartungsvoll.“


  Ich hielt meine Hand über die Augen und sah mich um. Einige kleine Häuser, ein Dorfplatz mit Brunnen. Das Gebäude, vor dessen Tür wir nun standen, schien eine Gastwirtschaft zu sein. Neben dem Lagerraum befand sich der Eingang zum Schankraum. Darüber baumelte ein Holzschild mit der Aufschrift: NEHCNINAK


  „Ich dachte schon, ihr würdet dort drinnen überwintern.“


  Ich schreckte zusammen und drehte mich zur Seite. Im Schatten zweier großer Holzfässer kauerte jemand, der nun aufstand. Er strich sich die Haare aus der Stirn und steckte die Hände tief in die Hosentaschen. Er sah auf seine Füße, als er weitersprach.


  „Ich habe gewartet“, sagte er. „Bis zum Sonnenuntergang. Bis ich sicher war, dass du nicht kommst. Und ich habe mir Sorgen gemacht.“ Sein Blick wanderte zu Rokan und wurde hart. „Aber wenn ich gewusst hätte, dass es wegen dem …“


  „Jakur!“ Rokan packte den Jungen am Arm. „Vergiss nicht, mit wem du redest.“


  „Nenn mich nicht bei diesem Namen.“ Er riss sich los und wirkte plötzlich energisch und erwachsen. „Nie wieder, hörst du? Mein Name ist Jacques. Und der bin ich.“ Seine Stimme brach und er senkte den Blick, wurde zu dem schüchternen Jungen, den ich versetzt hatte.


  „Es tut mir so leid, Jacques. Ich wollte zu unserem Treffen kommen, aber ich … es war …


  „Wie kommst du überhaupt hierher?“, fragte Rokan und schnitt mir das Wort mit einer Handbewegung ab.


  Der Junge scharrte mit dem Fuß im Staub. „Ich bin euch gefolgt.“


  „Das weiß ich“, sagte Rokan. „Du schleichst so unauffällig wie eine Herde Wildpferde. Aber wie kommst du hierher?“


  „In der Welt mit den eigentümlichen Menschen hatte ich euch verloren. Aber ich wusste, dass du dem Summen folgen würdest. Anders hat mir davon erzählt. Also wartete ich vor dem Spiegelschloss auf euch und bin euch dann gefolgt. Habt ihr mich denn nicht rufen hören?“


  „Du warst das?“ Ich berührte Rokans Schulter. „Die Stimme im Keller, das war kein Wachmann.“


  Jacques nickte. „Ich konnte euch nicht einholen. Es hat so furchtbar wehgetan. Aber ich habe gesehen, wie ihr gefallen seid. Und da bin ich euch nachgesprungen. Es war so kalt.“ Er schloss die Augen und verzog die Mundwinkel. „Ich dachte, ich hätte euch verloren, aber dann war da dieser Durchgang. Und ich habe euch gesehen wie ihr …“


  Er sah mir kurz in die Augen und ich spürte wie mir das Blut in die Wangen schoss.


  „Ich habe dann hier draußen auf euch gewartet“, sagte er und starrte wieder auf seine Schuhspitzen.


  Ich nestelte an den Schnüren meines Hemdes herum und zog sie zusammen.


  „Da war ein Durchgang, sagst du?“ Rokan kratzte sich am Kinn, an dem schwarze Bartstoppeln zu sehen waren. „Und das Bild ist verschwunden.“ Er hob abwehrend die Hand, als ich Luft holte. „Möglicherweise sind wir hindurchgegangen ohne es zu bemerken? Deshalb können wir es hier natürlich nicht finden.“


  Ich sah mich auf dem Dorfplatz um. Es sah ähnlich aus wie in dem Dorf im Moor und doch ganz anders. Mein Herz schlug schneller. Wenn Rokan recht hatte, dann würden wir hier vielleicht Agnès finden. Oder einen Hinweis darauf, wo wir suchen mussten.


  „Lasst uns auf den Hügel gehen.“ Ich zeigte auf die Hügelkette, die das Dorf umgab. Die Sonne war fast vollständig untergegangen. Lange Schatten bedeckten den Boden und die Farben veränderten sich.


  Rokan wiegte den Kopf hin und her. „Wir sollten uns besser einen Schlafplatz für die Nacht suchen und Morgen entscheiden, was wir tun.“


  „Bitte, ich möchte mich umsehen, bevor es ganz dunkel ist.“


  „Nun gut, dann geh mit Jacques.“ Rokan spuckte den Namen aus, wie einen zähen Knorpel und der Junge zuckte zusammen. „Ich kümmere mich derweil um ein Zimmer. Es wäre nicht gut, die Nacht im Freien zu verbringen, solange wir nicht wissen, was uns hier erwartet.“


  Ich sah meine beiden Begleiter an, die sich mit ihren Blicken aufspießten, wie mit Speeren. Jacques senkte als erster die Augen und ich nahm seine Hand. „Komm“, sagte ich. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  


  Der Boden war noch immer hart gefroren, im Schatten lagen noch Schneereste, doch die Kraft der Sonne war bereits zu spüren. Lizzie stapelte das letzte Holzscheit unter dem Bretterverschlag und drückte ihren Rücken durch, strich mit der Hand über ihren gewölbten Bauch. Dann ging sie um das Haus herum, hielt inne, als sie Stimmen hörte.


  „Es ist alles ihre Schuld!“


  „Beherrsch dich, Gabin, niemand hat Schuld. Alles und jeder geht den Weg, der ihm bestimmt ist.“


  „Du bist ein Narr. Die Hexe hat dich blind gemacht für die Wahrheit. So wie die andere meinen Sohn geblendet hat.“


  Gabins Stimme wurde zu einem Flüstern bei den letzten Worten. Lizzie lehnte sich an die Hauswand und schloss die Augen.


  „Du weißt nicht, was du redest. Hexe?“ Etienne lachte bitter. „Du nennst sie eine Hexe? Erinnerst du dich nicht?“


  „Oh doch, ich erinnere mich. Jeden Tag und jede Nacht laufe ich gegen eine mannshohe Wand aus steinharter Erinnerung, bis mein Schädel zu zerspringen droht. Und deshalb habe ich meinen Sohn vor diesem Schicksal bewahrt. Erfolgreich bewahrt! Bis sie in unser Leben eindrangen und alles zerstörten, was wir in all den Jahren aufgebaut haben.“


  „Du glaubst, du beschützt ihn, wenn du die Wahrheit verleugnest? Du bist ein größerer Narr, als ich je sein könnte. Niemand kann seinem Schicksal entfliehen. Niemand kann sich selbst entfliehen.“


  Ihre Tochter trat von innen an Lizzies Bauchdecke und sie schnaufte. Sie wusste, dass es ein Mädchen war. Irina.


  „Geh jetzt, Gabin.“ Etiennes Stimme war sanft, doch sie hörte wie er sich bemühte sich zu beherrschen. „Geh nach Hause und erinnere dich. Es ist nicht gut, zu vergessen, wer man ist.“


  „Dann willst du mir also nicht helfen?“


  „Nein, Gabin. Ich verstehe, dass du über Jakurs Verschwinden nicht glücklich bist, aber ich kann und will dir nicht helfen.“


  „Sprich diesen Namen nicht aus!“ Gabins Stimme zitterte. „Ich wünschte, du würdest Hand in Hand mit deiner Hure verbrennen!“


  Die Holzwand des Hauses erzitterte. Lizzie zuckte zusammen, als sie Etiennes Knurren hörte. Ein Schlag, ein Röcheln und dann Stille. Irina strampelte. Es ist alles gut, sagte Lizzie in Gedanken. Es ist alles gut.


  Nein. Sie drückte ihre Stirn an das kalte Holz. Nichts war gut. Hier stimmte nichts. Selbst die Sonne schien nicht so zu scheinen, wie sie es sollte. Und sie vermisste Cat. Warum war sie nur so dumm gewesen? So blind!


  Gabins Körper schlug hart neben ihren Füßen auf den Boden. Er röchelte, hielt sich den Hals. Blut tropfte aus einer Stirnwunde auf sein Leinenhemd. Er rappelte sich auf und stolperte in Richtung Dorfplatz davon.


  Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und ging zu Etienne, der wieder auf der Bank vor dem Eingang saß; in der Hand die erloschene Pfeife.


  „Ich habe Angst“, sagte sie und verschränkte die Finger vor dem Bauch.


  Etienne legte seine Hand auf ihre; an seinen Knöcheln trocknete Gabins Blut. „Es wird alles gut“, sagte er. „Irina wird bald geboren werden und dann wird alles gut.“


  Die Sonne schien warm auf Lizzies Gesicht. Sie schloss geblendet die Augen. Irina drängte sich ihren Händen entgegen. „Ja, bald ist es soweit“, sagte sie. „Bald wird alles gut.“


  


  


  


  


  Kapitel 16


  


  Der Himmel brannte, entzündete sich in satten Rot-und Orangetönen, setzte alles in Flammen, was ihm zu nah kam. Bäume, Gras, meine Finger, die ich weit gespreizt nach den letzten Sonnenstrahlen ausgestreckt hatte.


  Jacques lief schweigend einige Schritte vor mit her. Seine Schultern schienen breiter geworden zu sein, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Wie lange war das her gewesen? Es hätten Tage oder Jahre sein können. Die Zeit verliert ihre Bedeutung, wenn man sich in ihr verläuft wie in einem Labyrinth, das weder einen Anfang noch ein Ende hat.


  Ich atmete tief durch, als wir endlich die Kuppe des Hügels erreichten.


  „Das sieht magisch aus“, sagte Jacques.


  Ich folgte seinem Fingerzeig und nickte. Das kleine Dorf loderte in der Senke wie ein Rubin in einer Fassung aus patinierter Bronze.


  Hinter dem Dorf schlängelte sich ein Fluss zwischen vereinzelten Bäumen hindurch. An seinem Ufer stand eine Mühle, deren Mühlrad goldschimmernde Wassertropfen empor wirbelte. Dahinter begann ein dichter Wald, davor erstreckte sich eine weite Wiesenfläche. Ich kniff die Augen zusammen und stöhnte auf. Der Kastanienbaum! Seine Umrisse waren nunmehr schwarze Kohlestriche in der sich ausbreitenden Dunkelheit. Aber ich hatte das Bild oft genug angesehen, um mir sicher zu sein. Und daneben erkannte ich die Kapelle.


  Ein Zittern erschütterte meinen Körper. Ich spürte Jacques Hand auf meiner Schulter.


  „Cat? Ist alles in Ordnung?“, fragte er. „Wir sollten ins Dorf zurückgehen, gleich wird es dunkel sein.“


  Ich konnte nicht antworten. Bald würde ich Agnès wiedersehen. Ich schüttelte Jacques Hand ab und ohne es zu wollen, setzten sich meine Füße in Bewegung. Den Hügel hinab, den Blick starr auf den Baum gerichtet, der nur noch als dunkler Fleck in der Ferne zu erkennen war.


  


  04. August


  Ich fürchte mich vor Deinen leeren Augen. Fast alle Farbe ist aus ihnen gewichen. Sie klagen mich an. Siehst Du mich? Ich möchte Dich schütteln, solange bis Du ein Wort von Dir gibst. Ein einziges Wort nur! Ich kann diese Stille nicht mehr ertragen.


  Das Ding hockt auf dem Käfigboden. Auch es schweigt. Es kämpft nicht mehr gegen die Gitterstäbe an, ist kaum noch in der Lage den Kopf zu heben. Bisweilen spüre ich seine Gedanken, seinen Hass, und mich fröstelt. Mich fröstelt, weil ich Dich in ihm spüre.


  Endlich habe ich alle Vorbereitungen abgeschlossen. Der Besitzer des Pferdestalls hält eine Kutsche bereit. Ich hoffe es ist noch nicht zu spät. Die Dorfbewohner haben Wachen aufgestellt, an den Zugangsstraßen des Dorfes, vor der Kirche, dem Getreidelager.


  Der Pastor bestärkt sie in ihrem Vorgehen, predigt Tod und Höllenfeuer von seiner Kanzel auf die verängstigten Menschen hinab. Und dann läutet die neue Glocke. Und ein neuer Scheiterhaufen lodert knisternd auf dem Dorfplatz auf. Mein Herz verkohlt mit jedem Schrei dieser gepeinigten Kreaturen ein bisschen mehr.


  Was wird sein, wenn sie alle anderen getötet haben? Was wird sein, wenn sie ihr alleiniges Augenmerk auf Dich richten werden? Ich wünschte, ich könnte beten.


  


  Ich hatte die Ebene erreicht und rannte über die Wiese, auf die Stelle zu, wo ich den Baum vermutete, denn sehen konnte ich kaum noch die Hand vor Augen. Es war stockfinster, kein Mondlicht, kein Stern am Himmel. Rabennacht. Meine Seite schmerzte und ich atmete keuchend. Plötzlich packte jemand mein Fußgelenk und riss mich zu Boden. Ich fiel auf meinen Arm und ein stechender Schmerz bohrte sich vom Ellbogen bis in die Fingerspitzen. Ich kämpfte gegen den Körper an, der mich schwer ins Gras drückte. Eine Hand legte sich auf meinen Mund und ich bekam kaum noch Luft. Ich trat nach ihm, doch er ließ nicht locker, schleifte mich hinter einen Busch und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich, so dass ich mich nicht mehr rühren konnte.


  „Psst“, zischte er. „Cat, bitte sei still.“


  Jacques? Ich versuchte etwas zu sagen, doch er drückte seine Hand noch fester auf meinen Mund. Und dann sah ich sie. Konturlose Gesichter, nur vom Fackelschein erhellt. Sie tanzten über der Ebene wie Irrlichter. Ich sog die kühle Luft durch Jacques Finger. Sie liefen nur wenige Meter an uns vorbei. Ich hörte ihr heiseres Flüstern, spürte ihre stampfenden Schritte auf dem Boden. Sie bewegten sich auf den Kastanienbaum zu. Agnès‘ Kastanienbaum. Ich bäumte mich auf und Jacques drückte mich wieder nach unten.


  „Du kannst nichts tun“, flüsterte er. „Ich kann dich nicht gehen lassen.“


  Dann ahnte ich jemanden neben mir, bevor ich ihn erkannte. Rokan kniete sich hin, beugte sich tief über mein Gesicht. Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr.


  „Sie ist nicht dort“, raunte er mir zu. „Vertrau mir.“ Er richtete das Wort an Jacques: „Wir können hier nicht bleiben. Aber wir können auch nicht ins Dorf zurück. Wir müssen sie in den Wald bringen.“


  „Was ist denn …“


  „Später. Es bleibt nicht viel Zeit.“


  Er beugte sich wieder zu mir herab. „Du musst still sein, wenn du leben willst.“ Seine Augen waren helle Punkte in der Dunkelheit. Er gab Jacques ein Zeichen und der Junge lockerte seinen Griff, nahm die Hand vorsichtig von meinem Mund. „Alles in Ordnung?“, flüsterte er. „Es tut mir leid, Cat, ich wollte dich nur …“


  „Schon gut.“ Ich rieb meinen Ellbogen, der immer noch schmerzte. „Was sollen wir jetzt machen, Rokan? Sie ist hier, ich bin mir sicher. Das ist der Ort aus dem Bild. Sie wollte, dass ich sie hier suche.“ Die Kälte kroch mir in die Glieder und ich zitterte. „Die Leute mit den Fackeln. Sie werden ihr etwas antun.“


  „Nein.“ Rokan berührte meine Wange. „Sie ist nicht dort. Folgt mir, wir müssen ein Versteck für die Nacht suchen. Und wir haben ein Problem, aber das erkläre ich euch später. Zuerst müssen wir hier weg. Nimm meine Hand, wir dürfen uns unter keinen Umständen verlieren.“


  Ich verschränkte meine Finger in Rokans und tastete nach Jacques Hand, der mich auf die Füße zog. Die Wolken hatten sich verzogen und einige Sterne erhellten die Nacht. Wir liefen gebückt über die Wiese, wateten durch den Fluss. Rokan führte uns zielstrebig zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch. Ich nahm eine Bewegung wahr und stockte. Rokan zog mich weiter. „Es ist in Ordnung.“


  Vor einer Gruppe dicht stehender Birken ließ er uns anhalten. „Und hier hätten wir unser Problem.“


  „Oh mein Gott. Rokan, was hast du getan?“ Ich beugte mich zu der Frau hinab. Sie war an Händen und Füßen gefesselt, hockte in sich zusammengesunken an einem Baumstamm. Ihr Kopf ruhte auf ihrer Brust. Ich tastete an ihrem Hals nach dem Puls und sie zuckte zusammen, stöhnte und hustete dumpf. Erst jetzt sah ich, dass ein Knebel in ihrem Mund steckte. Ich wollte ihn herausziehen, doch Rokan hielt mein Handgelenk fest.


  „Die Mühle“, sagte er. „Wir verstecken uns in der Mühle.“ Bei seinen Worten fing die Frau an zu zappeln und gegen ihre Fesseln anzukämpfen. Unbeirrt packte Rokan sie unter den Achseln und schleifte sie über den Waldboden. Jacques stand neben mir und rührte sich nicht. Ich berührte seinen Arm. „Willst du ihm nicht helfen?“


  „So hat alles angefangen“, flüsterte er. „Ich hatte es vergessen. Wie hatte ich das nur vergessen können?“


  Aus der Ferne wehten Stimmen zu uns herüber. Und sie schienen näher zu kommen. „Hilf ihm Jacques! Bitte, tu es für mich.“


  „Es wird wieder geschehen und wir können es nicht aufhalten.“ Der Junge sog hörbar die Luft ein. „Sie sind selbst schuld. Sie hatten die Wahl … Jeder hat die Wahl.“ Er beugte seinen Kopf zu mir herunter. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. „Aber ich werde nicht die falsche Wahl treffen, mein Vater hat recht, verstehst du das, Cat?“


  Ich verstand überhaupt nichts, aber ich hörte die Stimmen, noch näher als zuvor, und nickte. „Ja, Jacques, aber jetzt müssen wir uns beeilen. Hilf Rokan … Hilf mir.“


  Er sah mir noch einen Moment in die Augen und wirkte erwachsen. Alt. Dann ging er hinter Rokan her. Ich folgte den beiden und sah, wie Jacques sich die Frau über die Schultern warf wie einen Sack Kartoffeln. Sie wand sich und Jacques kam ins Straucheln. Rokan nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, flüsterte ihr etwas zu und sie hielt still.


  Wir erreichten die Mühle in wenigen Minuten. Der Eingang war unverschlossen, kein Licht brannte in den Räumen. Es roch muffig und nach Mäusedreck. Wie zur Bestätigung hörte ich es Rascheln und Fiepen.


  „Nach unten.“ Rokan verriegelte die Tür, packte dann die Beine der Frau, die augenblicklich wieder zu zappeln anfing. „Halt still“, zischte er. „Halt still, oder ich werde dich ansehen, hörst du?“


  Sie wimmerte wie ein Baby, ließ sich aber die Treppe hinuntertragen ohne sich zu wehren. Wasser plätscherte. Das Holz des Mühlrades knarrte und ächzte und übertönte das Klopfen meines Herzens. Die Männer legten die Frau vorsichtig auf dem Holzboden ab. Rokan kramte Kerzen aus seinem Rucksack, wickelte sie aus der Plastiktüte und entzündete die Dochte mit dem Feuerzeug, tropfte Wachs auf ein Regal und stellte die Lichter dort auf. Die Frau rollte sich zusammen wie ein Fötus und drückte ihre Arme vors Gesicht. Sie wimmerte. Ich kniete mich neben ihren zuckenden Körper und strich ihr über den Kopf.


  Jacques hatte sich auf den Boden gesetzt, lehnte mit dem Rücken an der Wand und sah abwechselnd mich und Rokan an, der den Inhalt des Rucksacks auf einem niedrigen Tisch ausbreitete und die Gegenstände offenbar auf ihre Funktionstüchtigkeit überprüfte.


  „Es ist alles gut“, sagte ich.


  „Verschwinde, solange du noch kannst!“ Die Frau sah mich durch ihre Unterarme hindurch an. Ihre Pupillen waren unnatürlich geweitet und sie atmete flach. Ich nahm ihr Handgelenk und fühlte ihren Puls, ihr Herz raste. Sie schielte zu Rokan hinüber und zitterte noch heftiger. „Flieh, bevor es dich ansieht“, raunte sie mir zu.


  Rokan? Ich beobachtete, wie er die Taschenlampe einige Male ein und ausschaltete. Eine Maus huschte durch den Lichtkegel und verkroch sich zwischen Säcken, die in der Ecke standen. Getreide oder Mehl.


  „Er wird dir nichts tun. Rokan ist ein guter Mann.“


  „Ein Mann?“ Sie lachte auf und hustete trocken. „Es ist kein Mann. Kannst du denn nicht sehen, was es ist?“


  Ich holte die Wasserflasche und hielt sie ihr an die spröden Lippen. Sie trank vorsichtig ein paar kleine Schlucke.


  „Sie sind überall, niemand weiß, wo sie herkamen.“ Ihre Stimme klang jetzt weniger heiser. „Sie werden uns alle töten, wenn wir sie nicht zuerst töten.“


  Mit einem verächtlichen Laut stand Jacques auf und hockte sich neben Rokan, die Arme um die Knie geschlungen. Seine Blicke waren auf mich gerichtet, aber er schien durch mich hindurchzusehen. Er schüttelte den Kopf, als wollte er einen Gedanken vertreiben, der ihm nicht gefiel.


  „Niemand wird dich töten“, sagte ich. „Ich bin Catrin, wie ist dein Name?“


  „Dorlein“, sagte sie. Dann riss sie die Augen erschrocken auf und krallte ihre Finger in meinen Ärmel, zog mich zu sich heran. „Du verrätst ihm doch nicht meinen Namen? Bitte, es darf meinen Namen nicht kennen!“


  Rokan schnüffelte an einem in Papier verschnürten Päckchen und ich schüttelte langsam den Kopf. „Nein, ich verrate ihn nicht.“


  Dorlein drückte dankbar meine Hand und ließ sich erschöpft zurück auf den Boden sinken. Ich gab ihr noch einen Schluck Wasser und ging zu den Männern hinüber, setzte mich im Schneidersitz zwischen die beiden. Dorlein hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen.


  „Rokan, warum fürchtet sie sich so sehr vor dir?“, fragte ich. „Und warum hast du sie gefesselt?“


  Er stopfte die Sachen zurück in den Rucksack und sah mich lange an, bevor er antwortete. „Die Menschen fürchten sich vor allem, was sie nicht verstehen. Sie sind töricht, leicht zu lenken, und schlingen bereitwillig hinab, was ihnen zum Fraß vorgeworfen wird.“ Er warf einen Blick zu Dorlein, die sofort die Hände vor die Augen schlug. „Sie hat mich erkannt“, fuhr er fort. „Ich musste sie mitnehmen, sonst hätte sie mich verraten.“


  Unvermittelt schlug Jacques mit der Faust auf den Tisch. „Wir sind wieder am Anfang! Warum hast du uns hierher gebracht, Rokan? Willst du alles noch einmal erleiden? Willst du mich quälen? Warum tust du das?“ Er sprang auf und trat den Tisch um. Ich zuckte zurück. Jacques Augen flackerten im Schein der Kerzen, die Hände hatte er zu Fäusten geballt.


  „Du bist uns aus freien Stücken gefolgt, Jakur, niemand hat dich darum gebeten.“ Rokan stand vor dem Jungen, der ihn um mehrere Köpfe überragte, doch sein Schatten reichte durch den ganzen Raum, berührte Dorleins Arme, die sich ängstlich an die Wand drückte. „Warum bist du nicht zu Hause geblieben, bei deinem Vater? Du hättest weiterhin die Augen fest geschlossen halten können, die Ohren mit Wachs verpfropft und den Mund nur zum Essen geöffnet.“


  Jacques Knöchel traten weiß hervor und seine Mundwinkel zitterten. Gleich würde er Rokan an die Gurgel gehen. Doch er ließ die Hände sinken und schluchzte. „Ich will das nicht noch einmal erleben. Wir hatten es hinter uns gelassen. Es war vorbei!“


  „Nichts war vorbei, Jakur. Die Welt dreht sich weiter, auch wenn man sich Sand in die Augen reibt. Man kann die Zeit nicht anhalten.“ Zu meiner Überraschung strich er dem Jungen über den Arm. „Wir haben eine zweite Chance bekommen. Ich weiß nicht wie oder warum, aber wir können sie nutzen. Wir können versuchen, es zu ändern.“


  Ich legte meine Hand auf Rokans Schulter, mit der anderen ergriff ich Jacques Hand. „Wir müssen zusammenhalten. Das ist das Wichtigste jetzt. Ich weiß nicht, wo wir sind, ich weiß nicht, warum wir uns verstecken müssen. Ich habe Angst. Und ich möchte endlich die ganze Geschichte hören, ihr verschweigt mir etwas. Ich will die Wahrheit wissen. Jetzt!“


  Rokan nickte. „Setzen wir uns“, sagte er. „Ich dachte, es wäre besser, wenn du nicht alles weißt.“


  „Aber ich …


  „Du hättest es nicht geglaubt, Cat. Und ich verstehe die Zusammenhänge selbst nicht vollkommen. Aber ich werde dir alles erzählen, was ich weiß.“


  Er stellte den Tisch wieder an seinen Platz und wir setzten uns auf den Boden. Aus seinem Rucksack förderte er eine Karaffe Wein zu Tage und … Plastikbecher? Nachdem er den Rotwein eingegossen hatte, legte er das Tagebuch in die Mitte des Tisches und begann zu sprechen. Das Wasser des Flusses unterlegte seine Worte mit einem beruhigenden Rauschen.


  


  


  


  


  Kapitel 17


  


  „Unsere Geschichte beginnt in der Dunkelheit und dort wird sie auch eines Tages enden. Und ich erzähle sie euch so, wie sie mir von meinem Vater erzählt wurde und ihm von seinem.“ Rokan sah zuerst mich an, dann Jacques, der mit zusammengekniffenen Lippen in seinen Becher starrte. „Genau, wie dein Vater sie dir erzählt hat, bevor er vergaß, wer er ist. Du kennst sie, Jakur, sie gehört zu dir wie das Fleisch auf deinen Knochen und Herz und Blut darunter.“


  „Nägel und Krallen, Feder und Haar“, flüsterte der Junge, ohne aufzusehen.


  „Untrennbar miteinander verbunden“, fuhr Rokan fort. „Du weißt es, hör zu und erinnere dich.


  Die Raben kamen aus dem Norden, am Anbeginn der Zeit; besiedelten das Land und die Wälder, lebten von Tag zu Tag, von Mahlzeit zu Mahlzeit, hatten ihren Frieden mit sich und der Welt, in die sie sich einfügten wie ein Zahnrad ins andere. Sie nahmen nur, was sie zum Leben brauchten und gaben zurück, was sie mussten.


  Jahre vergingen, Jahrhunderte, Generation um Generation. Dann drang der Mensch in ihren Lebensraum vor. Begann das Land für sich zu beanspruchen, Wälder zu roden, um Siedlungen zu bauen und das Land zu bestellen. Sie verjagten die Raben von dem Land, mit dem sie so lange Zeit untrennbar verbunden gewesen waren. Und so zogen sie sich tief in die Wälder zurück, doch das genügte den Menschen nicht, sie nahmen ihnen die Lebensgrundlage, störten ihren Frieden. Und als die Raben von den Feldern nahmen, was sie im Wald nicht mehr finden konnten, begannen die Menschen sie zu jagen und zu töten. Ihre einst so unermessliche Zahl dezimierte sich und die friedlichen Vögel wurden zornig, denn die Erde bot genügend Raum und Nahrung für alle.


  Und so kam es, dass der größte und stärkste von ihnen, in seiner Wut ein Kind der Menschen raubte. Er schleppte das Mädchen in den Wald, schändete ihren Körper, schlug seinen Schnabel in die Haut, fraß sich an ihrem Fleisch satt, betrank sich an ihrem Blut.


  Das Leben des Kindes wich aus seinem Körper, es starrte den Peiniger mit seelenlosen Augen an. Und als der Rabe erkannte, was er getan hatte – was die Menschen aus ihm gemacht hatten -, gab er dem Mädchen seine Seele, seine ganze Lebenskraft und mit einem letzten, verzweifelten Kra hauchte er sein Leben neben dem geschundenen Körper aus.


  Die anderen Raben, die stumm zugesehen hatten, packten das Kind und trugen es in die Menschensiedlung zurück, legten es auf der Schwelle ihres Vaters Schlosses ab und ergaben sich in ihr Schicksal.


  Allen Verletzungen zum Trotz erholte sich das Mädchen schnell, fand zu neuer Kraft und in der Nacht der Wintersonnenwende gebar sie einen Sohn. Der Schrei des Königs hallte durch die zugigen Gänge des Schlosses, als er den Jungen zu Gesicht bekam. Er zog sein Schwert, setzte die Spitze auf die schmächtige Brust, die über und über mit schwarzen Federn bedeckt war, und schickte ein Gebet zu seinen Göttern, dass sie ihm die Kraft geben mochten, dieses Leben zu beenden, das kein Leben sein konnte. Doch die Götter des Königs schlossen ihre Augen und das Schwert fiel aus seinen zitternden Händen.“ Rokan räusperte sich und schenkte uns Wein nach.


  Ich hatte mich nicht bewegt, solange Rokan gesprochen hatte und zog meine eingeschlafenen Beine unter mir hervor, massierte sie, bis sie zu kribbeln begannen.


  Raben. Seit ich ins Dorf gelangt war, hatten sie mich verfolgt. Und hatten sie das nicht schon mein ganzes Leben lang getan? Rokan war einer von ihnen. Er hatte es mir zeigen wollen, bevor Chloé dazwischen gegangen war. Doch das war unmöglich. Das war ein Märchen, weiter nichts. Ich schüttelte langsam den Kopf.


  Rokan lachte. „Du glaubst die Geschichte nicht. Ich kann fast hören, was hinter deiner Stirn vor sich geht.“


  „Rokan, ich … Du willst mir einreden, dass du ein Rabe bist? Ein Nachfahre dieses Kindes?“


  „Ich will dir gar nichts einreden, Cat, ich erzähle die Geschichte meiner Vorfahren. Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Was ist aus dem Jungen geworden?“, fragte ich. „Hat er überlebt?“


  „Der König verbannte seine Tochter zusammen mit ihrem Sohn in ein Zimmer am äußersten Ende des Schlosses. Nach und nach fielen die Federn von dem Kind ab und es unterschied sich nicht mehr von anderen Menschenkindern. Der König duldete den Jungen, aber er sah ihn niemals wieder an, er durfte das Schloss nicht verlassen und geriet in Vergessenheit. Nur die Alten erzählten noch manchmal die Geschichte der Geburt, doch schon bald glaubte keiner mehr daran. Es war nur noch eine Legende, ein Märchen, das in dunklen Neumondnächten den Dorfkindern Angst einjagte.


  Als das Kind dreizehn Jahre alt wurde, starb der alte König, einsam und verbittert, ohne einen Erben zu hinterlassen. Als auch die Mutter des Kindes starb, lebte es, mittlerweile zum Mann herangewachsen, alleine in den Räumen des riesigen, baufälligen Gemäuers. Die letzten Raben kehrten aus den Wäldern zurück, besiedelten die Türme, hockten auf Dächern und Wehrgängen.


  Kein Dorfbewohner betrat mehr das Rabenschloss. Wer konnte, zog in andere Gebiete und die, die zurückblieben, machten einen Bogen um das Gebäude. Und wenn die Schreie der Raben in Neumondnächten über die Dächer hallten, verschlossen sie Türen und Fenster und schürten die Feuer in ihren Brandstätten.


  Für die Heranwachsenden wurde es zur Mutprobe, alleine ins Schloss zu gehen. Und so kam es alle paar Jahre vor, dass ein Kind geboren wurde, dessen Körper mit Federn bedeckt war. Die Familien versteckten die Neugeborenen, bis sie ihr Federkleid verloren hatten und durch nichts mehr von anderen Kindern zu unterscheiden waren. Die meisten blieben im Dorf, doch einige gingen in die Fremde, als sie alt genug waren. Auch sie bekamen Kinder, die unerkannt unter den Menschen lebten. Bis zu dem Tag, der alles veränderte; an dem das Sterben von neuem begann.“


  Rokan wischte sich über die Augen und stand auf. Ich hörte Dorlein schluchzen, als er durch den Raum ging. Das Wasser plätscherte unaufhörlich vom Mühlrad und als er seinen Rücken durchdrückte und sich reckte, sah ich wie er Flügel ausbreitete, statt seiner Arme. Ich rieb meine übermüdeten Augen und stützte mein Gesicht in die Hände. Rokan hatte die Wahrheit gesagt, ich hatte es schon vorher gewusst, auch wenn ich mich geweigert hatte, es zu glauben. Alles war wahr, die Raben, das Mädchen, Großmutters Geschichten. Und mein Leben war auf rätselhafte Weise damit verbunden. Aber wie? Und warum?


  „Wir sollten etwas schlafen“, sagte Rokan. „Die Sonne geht bald auf und dann müssen wir überlegen, was wir als nächstes tun werden, und ein neues Versteck für die Nacht finden. Irgendwann wird man sie vermissen“, er deutete mit dem Kinn auf Dorlein, die sofort die Arme vors Gesicht hob, „und nach ihr suchen.“


  Ich lehnte mich an einen der Mehlsäcke. Ich war viel zu aufgewühlt, um Fragen zu stellen, also versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen und Ruhe zu finden. Rokan kontrollierte den Sitz von Dorleins Fesseln, dann legte er sich neben mich. Ich hörte zu, wie Jacques die Seiten des Tagebuchs umblätterte und döste wider erwarten ein.


  


  12. September


  Es ist so weit. Heute Abend werde ich Dich fortbringen, unter dem Schutz der Dunkelheit. Ein neues Feuer wird brennen, die Dorfbewohner werden abgelenkt sein. So hoffe ich.


  Tue ich das Richtige? Die Zweifel nagen an mir wie Ratten an gepökeltem Schinken, aber ich habe keine andere Wahl. Vielleicht werde ich scheitern. Vielleicht ist das Feuer auch Dein Schicksal, aber daran will ich nicht denken. Daran darf ich nicht denken! Ich habe Deiner Mutter versprochen, Dich zu retten, auch wenn sie meine Worte wahrscheinlich nicht verstanden hat.


  Das Ding scheint zu ahnen, dass etwas vor sich geht. Es folgt jeder meiner Bewegungen mit seinen Blicken, scheint in meinem Gesicht zu lesen, als könnte es meine Gedanken durch die Haut schimmern sehen. Es ist schwach und doch spüre ich eine Stärke in ihm, die nicht seiner Muskelkraft entstammt. Sein Wille ist stärker als der Verfall. Stärker als der Tod? Müsste es nicht längst zugrunde gegangen sein? Wie viel kann es noch ertragen? Wie viel kannst Du noch ertragen? Wie viel ich?


  Ich bete zu einem Gott, der meinen Namen vergessen hat. Ich bete, er möge Deine Mutter beschützen und mir vergeben.


  


  „Wir können sie nicht hier lassen.“ Ich packte Rokan am Ärmel. „Was, wenn sie niemand findet?“


  Vorsichtig löste er meine Finger und hielt meine Hand fest, schüttelte den Kopf. „Sie wird uns bei der erstbesten Gelegenheit verraten. Sie hat genügend Wasser für die nächsten Tage und man wird nach ihr suchen.“


  „Und wenn nicht?


  „Cat, die Sonne geht bald auf, die Zeit drängt. Die Frau wäre uns nur ein Klotz am Beim.“


  Ich zog meine Hand zurück. „Dann bleibe ich auch hier“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich will und werde nicht schuld sein, wenn ihr etwas zustößt.“


  Rokan gab ein Brummen von sich. „Jakur, geh und hol sie. Mir wird sie nicht folgen.“


  Der Junge nickte und wandte sich zur Treppe.


  „Warte!“ Rokan sah ihn düster an, dann mich. „Ihr tragt die Verantwortung für sie. Ist euch das klar?“


  Ich lächelte Jacques aufmunternd zu. „Wir schaffen das schon, oder nicht?“


  Er nickte und stieg die Stufen hinab. Einige Minuten später kam er alleine zurück. „Sie weigert sich mit dem … mit uns zu kommen.“ Er rieb sich über die Stirn. „Wir lassen sie hier“, sagte er dann mit fester Stimme.


  Ich holte tief Luft, doch er schnitt mir das Wort ab, bevor ich auch nur eine Silbe gesagt hatte. „Wenn Rokan recht hat, dann haben wir vielleicht wirklich die Chance etwas zu ändern. Und dann wird sich auch ihr Schicksal ändern.“ Seine Stimme klang tiefer, männlicher, als noch am Vortag. „Gehen wir“, fügte er hinzu.


  „Komm schon, Cat.“ Rokan nahm meinen Arm und klopfte Jacques auf die Schulter. „Wenn wir in zwei Tagen immer noch nicht weiter gekommen sind, werden wir nach ihr sehen. Bis dahin ist sie hier in Sicherheit.“


  „Also gut“, sagte ich. „Zwei Tage.“


  Im Schutz der Dämmerung schlugen wir uns in den Wald. Die Vögel des Tages erwachten und begleiteten unsere Schritte mit ihrem Gesang. Wir liefen schnell, folgten Rokan, der zielstrebig voranging.


  „Wohin gehen wir eigentlich?“, fragte ich atemlos, als Rokan uns nach Stunden endlich eine Pause gönnte.


  Ich ließ mich neben Jacques auf den Boden fallen. Er reichte mir die Wasserflasche und ich trank gierig, gab sie ihm mit einem Lächeln zurück und er wurde ein wenig rot.


  Rokan war stehen geblieben und sah zu uns herab. Er schien überhaupt nicht müde zu werden. „Ich muss etwas herausfinden“, sagte er und lauschte mit angespannten Gesichtszügen in den Wald hinein. „Es muss hier irgendwo sein, wenn wir tatsächlich am Anfang angelangt sind. Erinnerst du dich, Jakur?“


  Der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Manchmal glaube ich, ich erinnere mich, aber dann legt sich ein Nebelschleier über meine Gedanken und ich kann es nicht greifen.“ Seine Blicke wanderten über die Baumstämme, hoch in die Kronen der Buchen, Eichen und Erlen, die ein fast vollständig geschlossenes Dach über uns bildeten. Nur vereinzelte Sonnenstrahlen fanden einen Weg durch die Blätter und malten dünne Linien ins Düster, das den Wald beherrschte. Jacques fing eine der Sonnenlinien mit der Hand auf und schloss die Augen. „Es ist warm und klar über dem Blätterdach“, flüsterte er. „Der Wind ist frei, wird durch nichts und niemanden aufgehalten. Und wir sind frei mit ihm. Ich glaube wir sind auf dem richtigen Weg.“ Seine Nasenflügel bebten. „Es riecht vertraut.“


  „Vertraut? Vertraut. Die Zeit verrinnt, ein Haus gebaut, eins eingerissen, dem Feind um Mitternacht vertraut, dem Freund ins nackte Bein gebissen. Und in den Wipfeln spielt der Wind, mein Kind.“


  Wir sprangen auf und versuchten die Herkunft der Stimme zu orten. Über unseren Köpfen raschelten die Blätter und ein Luftzug streifte meine Wange. Ich duckte mich und sah nach oben. Ein erneutes Rascheln ließ mich zur Seite hüpfen. Der Holunderbusch zu meiner Rechten schüttelte sich wie ein nasser Pudel. Ich griff nach Jacques Hand und Rokan lachte laut auf.


  „Ich wusste, dass wir uns auf dem rechten Weg befinden“, sagte er und griff in den Busch, wühlte darin herum und zog ein zappelndes Bündel hervor.


  „Du Rotzlöffel! Setz mich auf den Boden oder ich reiße dir alle Federn einzeln aus!“


  Das Männchen keifte noch weiter Zeter und Mordio, aber ich konnte mich nicht auf seine Worte konzentrieren, gebannt betrachtete ich das alte Gesicht, das von einer gigantischen Knollnase dominiert wurde. Rokan hielt es an einem Bein kopfüber in die Luft, so dass sein langer Zopf den Boden berührte.


  „Ein Baumgeist“, entfuhr es mir und ich schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund.


  Das Männchen hatte aufgehört zu strampeln und zu schimpfen und sah mich jetzt durchdringend an. „Sie gehört nicht hier her“, sagte es. „Deine Mutter wird dir die Hammelbeine lang ziehen, Rokan.“ Dann lachte es und es klang wie Blätterrauschen. „Das hätte sie wohl öfter tun sollen.“ Es schlug sich trotz seiner misslichen Lage auf die Schenkel uns lief puterrot an. „Lang ziehen, versteht ihr?“ Dann verschluckte es sich und hustete. „Lass mich los, lass mich los, du Tölpel!“


  Rokan öffnete seine Hand und das Männchen landete unsanft auf dem Boden. Ächzend stand es auf, staubte sich die Kleider ab und ordnete seinen Pferdeschwanz, der sich bei dem Sturz aufgelöst hatte.


  Ich beobachtete, wie es den Sitz der Messerscheide überprüfte, die an seinem rechten Unterschenkel befestigt war, den Gürtel um seine Hüften enger schnallte und das Lederwams über seinem Kugelbauch zurechtzupfte. Als es damit fertig war, schlug es Rokan die Faust in den Magen. „Nimm das und danke der Anwesenheit der edlen Dame, dass ich dich nicht jetzt und hier zu Apfelmus verarbeite.“ Es warf sich mächtig in die Brust und nickte mir zu. „Vorak Tyr Hjálmarr der Dritte“, sagte es mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. „Welch gütiger Schicksalsstreich verehrt mir Eure Bekanntschaft?“


  Ich klappte meinen Mund zu und wieder auf und gab ein sehr intelligentes Ähm von mir.


  „Was ist mit ihr?“, flüsterte Vorak Rokan zu, der sich zwar den Bauch hielt, aber seinen zuckenden Mundwinkeln nach zu urteilen, eher vor unterdrücktem Lachen, als vor Schmerz. „Ist sie …“ Das Männchen stellte sich auf die Zehenspitzen, neigte sich noch näher zu Rokan und ließ den Zeigefinger neben seiner rechten Schläfe kreisen. „Ist sie beschränkt, stumpfsinnig, plemplem?“ Es senkte die Stimme zu einem kratzigen Rauschen und riss die Augen auf. „Wurde sie womöglich lobotomiert?“


  „Nun ist es aber gut, Vorak.“ Rokan packte das Männchen am Kragen und schüttelte es. „Übermut ist der Tod des Mutigen, das solltest du dir einmal zu Herzen nehmen.“


  „Verzeih mir meine Schelmerei.“ Vorak deutete eine Verbeugung an. „Aber bist du dir auch ganz sicher, dass sie nicht …“


  „Schluss jetzt!“ Rokan sah sich um, drehte sich langsam um die eigene Achse und schüttelte leicht den Kopf. „Jakur“, sagte er und nickte dem Jungen zu. „Kann ich dich einen Moment sprechen?“


  Die beiden gingen ein paar Schritte und ich blieb mit Vorak zurück, der mich unbefangen musterte. Er zog etwas aus der Hosentasche und begann verzückt darauf herumzukauen. Ich erkannte, dass es sich um einen Knochen handelte, der zu einem ziemlich kleinen Tier gehört haben musste. Ich würgte und Vorak streckte mir den Knochen entgegen. „Möchtet Ihr vielleicht einmal kosten, Schönste?“, fragte er und betonte jede Silbe langsam und deutlich, als spräche er tatsächlich mir einer Schwachsinnigen. Ich schüttelte den Kopf und schaute mich nach Rokan und Jacques um, die glücklicherweise schon wieder auf dem Weg zu uns waren.


  „Vorak, sag, wo hast du mich heute zum letzten Mal gesehen?“, fragte Rokan.


  Das Männchen sah ihn an, dann abwechselnd mich und Jacques, dann wieder Rokan. Es öffnete den Mund, schloss ihn wieder, überlegte einen Moment und seufzte. „Es muss am Wetter liegen“, sagte es. „Hat der Wind dein Hirn durch die Ohren geblasen? Nicht länger als die Zeitspanne, die ein Bussard benötigt, um auf eine Maus hinab zu stoßen, ist es her, dass du mir das Mittagessen brachtest – das übrigens ganz vorzüglich gewesen ist, meinen Dank an Maya – und jetzt hast du das vergessen?“ Es trat neben Rokan, hüpfte leichtfüßig hoch und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. „Oder willst du mich zum Narren halten? Da bist du an den Falschen geraten!“ Es drehte sich auf dem Absatz um und verschwand leise schimpfend in dem Busch, aus dem Rokan es gezogen hatte. „Plemplem“, hörte ich es noch murmeln. „Allesamt plemplem.“ Dann raschelten und wackelten die Büsche, die tiefer in den Wald führten und ich schloss meinem Mund, der schon wieder offen gestanden hatte.


  „Was war das?“, fragte ich.


  „Das war ein Baumgeist, wie du selbst festgestellt hast“, sagte Rokan. „Habt ihr keine Baumgeister in eurer Welt?“


  „Ich bin nicht mehr sicher.“ Ich rieb mir über die Stirn. „Vielleicht.“


  „Ich möchte mit Maya reden.“ Rokan deutete in den Wald, wo ich eine Schneise erkennen konnte. „Es scheint, als wären wir angekommen, aber ich habe die Gegend anders in Erinnerung. Es ist, als wären wir in einem Spiegel der Vergangenheit, aber ein Spiegel, der nicht wirklich ein Spiegelbild zeigt.“


  „Du meinst, es ist seitenverkehrt abgebildet?“, fragte ich.


  „Nein und ja. Es ist richtig, aber eben nur fast richtig. Vielleicht hat uns der Riss in eine leicht veränderte Vergangenheit gebracht. Wir müssen vorsichtig sein. Ich weiß nicht was geschieht, wenn wir uns selbst begegnen sollten. Also haltet euch im Gebüsch und versucht so leise wie möglich zu sein. Auch wenn ich bezweifle, dass unsere Anwesenheit unentdeckt geblieben ist.“


  „Maya.“ Jacques strich sich eine Strähne aus der Stirn. „Ich erinnere mich an Maya.“


  „Bitte, sprecht doch nicht immer in Rätseln.“ Die Geheimnistuerei der beiden ärgerte mich und ich fühlte mich ausgeschlossen. „Was hat es mit dieser Maya auf sich? Ist sie auch so ein großmäuliger Baumgeist? Oder womöglich ein Waldschrat?“ Ich lachte auf, doch als ich Rokans Miene sah, blieb mir das Lachen im Hals stecken.


  Seine Kieferknochen traten hervor und seine Augen schimmerten feucht. „Maya war meine Mutter“, sagte er und lief auf den Waldweg zu.


  


  


  


  


  Kapitel 18


  


  „Maya ist tot“, sagte Jacques und rieb sich die Schläfe. Dann blieb er stehen und sah mich an. „Oder nicht? In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander.“


  „Erinnerst du dich an die Zeit, bevor du im Dorf gelebt hast? An diesen Wald?“ Ich deutete auf die alten Bäume um uns herum.


  „Ich glaube mich zu erinnern. Aber ist das die Wahrheit?“ Er presste seine Fäuste auf die Augen. „Wie kann ich in Etiennes Stall die Pferde gestriegelt haben, während ich hinter dieser Buche“, er schlug gegen den Stamm des Baumes neben uns, „mit Vorak Wurfzabel spielte?“


  „Jacques, du bist gerade dabei dich zu erinnern. Es ist sicher schwer und verwirrend für dich, diese Bruchstücke zuzuordnen.“ Ich strich ihm über den Arm und bemerkte, wie Rokan, der ohne uns weiter gegangen war, aus meinem Blickfeld verschwand. „Ich bin sicher, dass sich alles klärt, wenn deine Erinnerungen erst vollständig sind. Wenn du möchtest, können wir später darüber reden, aber jetzt sollten wir Rokan folgen.“


  Ich zog den Jungen hinter mir her und wir liefen zu der Stelle, an der ich Rokan aus den Augen verloren hatte. Mein Herz schlug schnell, ich hatte plötzlich schreckliche Angst, dass er verschwunden sein könnte und wir hier in diesem Wald voller Baumgeister, und wer weiß was noch für merkwürdigen Kreaturen, alleine herumirrten.


  Doch Rokan hockte genau dort, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte in den Wald.


  „Wir sind da“, flüsterte er ohne sich zu uns umzudrehen.


  Ich folgte seinem Blick und erkannte nur Bäume, Sträucher, Büsche. „Wo?“, fragte ich. „Wo sind wir?“


  „Große Mutter Eiche, schenk ihr ein Samenkorn und wässre es, somit ihre Synapsen Wurzeln schlagen!“ Mit einem Ächzen zwängte sich Vorak Tyr Hjálmarr der Dritte durch einige verzweigte Gewächse, blieb kopfschüttelnd vor mir stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Dann wandte er sich zu Rokan. „Es scheint, auch ihre Sehnerven haben sich gelockert.“ Er rollte mit den Augen. „Plemplemblind“, fügte er hinzu, als Rokan nicht antwortete.


  Mit einer ausholenden Bewegung drehte er sich im Kreis und über meinem Kopf raschelten die Blätter.


  „Oh Schönste“, sagte er, als er vor mir stehen blieb, und gab seiner Stimme wieder diesen Tonfall, den man Schwachsinnigen gegenüber anwendet. „Seht-Euch-um-wer-se-hen-will-der-wird-auch-sehen.“


  Ich schnaubte. Es war mir egal, ob dieser Zwerg ein Baumgeist war oder sonst etwas. Er war unverschämt. „Hör mal, du Wicht“, ich tippte ihm mit dem Finger in die Brust, „wenn du nicht als Katzenfutter enden möchtest, dann pass auf, was du sagst.“


  Vorak riss die Augen auf und lachte schallend. „Gütige Mutter Eiche, ich danke dir! Ich bin wahrlich das Größte unter deinen Kindern. Ich habe ihre losen Enden verknotet und sie spricht.“


  „Du bist sicherlich dasjenige ihrer Kinder, das mit dem größten Mundwerk gesegnet ist, Vorak.“ Rokan war aufgestanden und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  Warum ließ er sich die Unverschämtheiten dieses Zwerges bieten? Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte beleidigt auf den Boden vor meinen Füßen.


  „Sieh genau hin, Cat.“ Ich spürte Jacques Hand an meinem Arm. „Lass dich nicht durch das täuschen, was du zu sehen erwartest.“ Ich folgte seinem Fingerzeig und sah immer noch, Bäume, Sträucher, Büsche und schüttelte den Kopf. „Nicht denken!“ Er kratzte sich am Kinn. „Versuch nicht mit den Augen zu sehen, verstehst du? Spüre den Wind auf deinen Wangen, hör das Gleiten des Bussards über den Baumkronen, rieche die Pfifferlinge hinter den Holunderbüschen und fühle deinen Herzschlag, der ein Teil des Ganzen ist.“


  Ich schloss die Augen und versuchte Voraks Anwesenheit auszublenden. Konzentrierte mich auf meinen Herzschlag und meine Empfindungen und dann fühlte ich mich frei. Als wäre ich mit allem Leben um mich herum verbunden. Ein Kreislauf aus Geben und Nehmen. Und als ich die Augen öffnete, da sah ich es.


  Zwischen den Bäumen standen Weidenhäuser. Die Äste der Büsche bildeten Wände und Dächer, die zusätzlich von großen Blättern gegen den Regen geschützt wurden. Die Behausungen fügten sich so in den Wald ein, dass es schien, als seien sie natürlich dort gewachsen. Und wahrscheinlich waren sie das sogar. Sie gruppierten sich spiralförmig um eine Quelle, die im Mittelpunkt des Dorfes sprudelte.


  Vor den Häusern saßen Leute in kleinen Gruppen zusammen, spielende Kinder rannten lachend einem Baumgeist nach, der sich ihnen durch Sprünge in die tiefhängenden Zweige entzog, sobald sie ihm zu nahe kamen. Über einem großen Feuer drehte sich ein Wildschwein und das Aroma von Gebratenem vermischte sich mit dem satten Duft der Fichtennadeln. Die Szene wirkte harmonisch und friedlich, wären da nicht Männer und Frauen gewesen, die auf hölzernen Plattformen in den Bäumen rund um die Siedlung ihre Wachtposten bezogen hatten und konzentriert die Gegend um das Dorf beobachteten.


  Als eine Frau aus einem der Häuser in unserer Nähe trat, hörte ich Rokan schnaufen. Sie streckte ihre Rücken und rieb sich über die Stirn, warf sich einen Mantel um die gebeugte Gestalt. Zwei Baumgeister folgen ihr, auch sie wirkten erschöpft und bekümmert. Die alte Frau legte ihnen die Hände auf die Schultern und sie verschwanden mit kraftlosen Schritten in den angrenzenden Holunderbüschen.


  „Wie es scheint, steht ein Erdfest an. Mutter Eiche wird bald Nahrung für ihre Wurzeln bekommen.“ Vorak zupfte Rokan am Ärmel. „Du hast sie so weit getragen, aber sie hatte die steinerne Brücke wohl schon betreten. Ach, schade um ihr lohendes Haar. Ich konnte mich kaum daran sattsehen.“ Vorak machte einen Hüpfer.


  Mein Herz war mir bis in die Schuhspitzen gerutscht.


  „Wen meinst du?“, fragte Rokan und Vorak stieß einen Schrei aus, der die Blätter über unseren Köpfen zittern ließ.


  „Ich werde Maya bitten, deinen Kopf mit Pastete zu füllen, denn darinnen scheint viel Platz zu sein. Los, los!“ Er schubste Rokan in Richtung Dorf. „Geh, und bitte die Große Mutter, dass sie deine Ohren zustopfen möge, damit nicht auch der letzte Rest deiner Hirnmasse hinaus tropft.“


  Vorak verschwand lautlos, wie er gekommen war, im Wald und Rokan schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht erinnern, jemanden ins Dorf gebracht zu haben.“


  „Sie ist es“, flüsterte ich. „Ich weiß, dass sie es ist.“ Und ohne nachzudenken, lief ich die Böschung hinab, auf die alte Frau und ihr Haus zu. Als sie mich gewahrte, breitete sie ihre Arme aus, dass ihr Mantel flatterte. Ein Windstoß schlug mir ins Gesicht und als wäre ich von einem Medizinball getroffen worden ging ich zu Boden.


  


  Als ich zu mir kam, brummte mir der Schädel. Meine Zunge klebte am Gaumen und fühlte sich pelzig an. Rokan hielt mir einen Becher an die Lippen und ich trank einen Schluck Wasser.


  „Geht es wieder?“, fragte er besorgt und schob mir ein Kissen unter den Kopf.


  Ich stöhnte. Das Licht war dämmrig in der Hütte, in der ich auf einem Lager aus weichen Fellen lag. Über mir schaukelte ein Mobile aus Federn im Luftzug, der durch die Türöffnung hereinwehte.


  Ich rieb mir über die Stirn. „Was ist denn passiert?“


  Rokan stellte den Becher beiseite und kramte in einer Truhe herum, räusperte sich. „Du bist gestürzt“, sagte er.


  „Natürlich!“ Ich richtete mich auf und fiel sofort wieder zurück. Alles drehte sich. Vor meinen Augen tanzten phosphoreszierende Staubkörner. Ich versuchte die aufsteigende Übelkeit wegzuatmen.


  Rokan legte mir ein kühles Tuch auf die Stirn. „Du solltest liegen bleiben, du brauchst Ruhe.“ Er wollte aufstehen und ich packte sein Handgelenk, ignorierte den Schmerz, der sich in meine Schläfen bohrte.


  „Hast du sie gesehen?“, flüsterte ich. „Ist sie es?“


  Rokan sah mir fest in die Augen und nickt. Dann schüttelte er den Kopf und atmete tief durch. „Es ist ihr Körper, doch er scheint leer, wie der verlassene Kokon eines Seidenspinners.“


  „Bring mich zu ihr.“ Mein Herz raste und mein Kopf wollte explodieren, als ich mich an Rokans Arm nach oben zog.


  Er half mir beim Aufstehen und ich stützte mich fest auf seine Schulter. „Maya hat alles versucht, was in ihrer Macht steht“, sagte er beim Hinausgehen. „Auch die Kräfte der Baumgeister reichen nicht aus. Sie sind ratlos, noch nie ist ihnen ein solcher Fall begegnet.“


  „Aber was ist denn mit ihr? Ist sie krank?“ Die frische Abendluft klärte meine Gedanken und der Schmerz wurde zu einem erträglich, wenn auch lästigen, Pochen.


  Ein Mädchen mit schmutzigen Füßen und zerrissenen Hosen, starrte mich mit offenem Mund an. Ich lächelte ihm zu und es rannte weg. Rokan führte mich zu der Behausung, aus der die alte Frau und die Baumgeister bei unserer Ankunft getreten waren. Er zog die Decke zur Seite, die den Eingang verschloss, und ich trat ein.


  Die Luft war stickig und zäh wie Paste. Es war heiß in der Hütte, obwohl kein Feuer brannte. Meine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Und dann sah ich sie. Sie lag auf dem Rücken, ausgestreckt unter einem schweren braunen Fell. Nur ihr Gesicht und eine Hand hoben sich blass von der Dunkelheit ab. Ich kniete mich neben ihren Körper, ergriff ihre Hand. „Kalt“, flüsterte ich. „Sie ist so kalt.“


  Agnès‘ Augen waren geöffnet, starrten an die Decke. Das Blau, das so intensiv wie der Atlantik an einem sonnigen Morgen gewesen war, war ausgeblichen. Als hätte sich eine undurchdringliche Nebelwand darüber gebreitet. Und dieser Nebel schien bis in ihr Innerstes zu dringen.


  Ihre Brust hob und senkte sich langsam und schwach. Das einzige Zeichen, das erkennen ließ, dass sie noch am Leben war. Ich strich ihr die Haare aus der trockenen, kalten Stirn. „Wo bist du?“, sagte ich. „Wo bist du nur?“


  Ich spürte Tränen meine Kehle zuschnüren und Rokans Hand auf meiner Schulter.


  „Lass uns reden“, sagte er. „Draußen.“


  Wir setzten uns an das Feuer, über dem das Wildschwein brutzelte. Rokan schenkte dunkelroten Wein in zwei Becher und nahm einen tiefen Schluck, bevor er zu sprechen begann. „Es scheint, als wäre sie nicht vollständig angekommen. Ist etwas passiert, bei eurem Sturz durch den Riss?“


  „Wir sind gefallen“, sagte ich, „und dann bin ich im Bett in der Gaststätte aufgewacht und Agnes war verschwunden. Und das schon seit Jahren.“


  „Hm“, machte er und leerte seinen Becher. „Die Zeit ist keine Konstante mehr. Und offenbar hat Agnès‘ Körper einen anderen Weg genommen als ihr Geist.“


  „Aber wie konnte das passieren? Und wie können wir das rückgängig machen?“ Mein Herz raste und ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. „Sie wird sterben. Nicht wahr?“


  „Nein. Nicht solange Maya noch einen Hoffnungsschimmer sieht.“ Er sah mir fest in die Augen. „Liebst du sie?“


  Ich zitterte. Die Flüssigkeit in meinem Becher schlug Wellen und rote Tropfen fielen auf meine Hose.


  „Maya sagt“, fuhr Rokan fort, „sie könne ihren Körper und Geist vielleicht zusammenbringen, wenn sie ein Verbindungsglied findet. Jemanden, der ihr nahe steht. Jemanden, der sie liebt.“


  Ich stürzte den schweren süßen Wein hinab und stand auf, füllte meinen Becher nach. Rokan hatte die Augen geschlossen und hielt sein Gesicht in die letzten Sonnenstrahlen. „Hast du gar keine Angst, dass dein anderes Ich uns entdeckt?“, fragte ich und er schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich bin auf der Jagd“, sagte er, „und werde nicht vor dem Tag des Blätterfalls zurück sein.“


  „Aber finden es die anderen nicht merkwürdig, dass du wieder hier bist? Noch dazu mit einer Fremden?“


  „Cat“, Rokan schirmte die Augen gegen die Sonne ab und sah mich an, „unser Volk lebt im Einklang mit der Natur. Wir nehmen hin, was ist.“


  Ich leerte meinen Becher. Die Sonne sank hinter den Bäumen und die Blätterdächer der Hütten schimmerten tiefrot wie der Wein.


  „Ein Verbindungsglied“, nahm ich das Thema wieder auf. „Und wie soll das funktionieren?“


  „Das wird Maya dir selbst erklären. Ich bringe dich zu ihr.“ Ohne auf meine Zustimmung zu warten, nahm er mich bei der Hand und führte mich in den Wald. Dort war es noch dämmriger geworden, die Baumstämme erschienen schwarz und seidig. Wir fanden Maya unter einer uralten Eiche, den Kopf auf eine der knorrigen Wurzeln gebettet, als wäre es ein weiches Kissen.


  Rokan hockte sich neben sie und strich ihr über die Stirn. „Wir sind da, Mutter.“


  „Setzt euch“, flüsterte sie, „und lauscht mit mir, was Mutter Eiche zu erzählen hat. Ihre Äste sind müde wie meine Arme. Es wird Zeit für uns, mein Junge. Es wird Zeit.“


  „Mutter Eiche wird uns alle überdauern und auch du wirst die steinerne Brücke noch lange nicht betreten. Wer sollte die Lücke füllen, die du im Stamm hinterlassen würdest?“


  „Ach, Rokan, das ist der Lauf der Welt. Das Alte muss gehen, Platz für Neues schaffen. Und du bist stark, mein Sohn, du wirst die Lücke ausfüllen. Und mehr.“


  „Aber ich kann nicht Darkos Platz einnehmen.“ Rokans Gesicht wurde hart. „Er ist der nächste. Ich bin nur …“


  „Sei still, Junge, willst du Mutter Eiche erzürnen? Darko hat einen anderen Weg gewählt, jetzt ist es an dir und du wirst deine Bestimmung annehmen.“ Sie lächelte und setzte sich auf, fixierte mich. „Was willst du von mir?“ Ihre Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen und das Lächeln war auf ihren Lippen gefroren. „Hast du etwas zu geben?“


  Ich zuckte die Schultern und sah hilfesuchend zu Rokan. Was sollte ich zu geben haben?


  Rokan nahm die Hand der Alten, strich über die runzlige Haut und küsste ihre Fingerspitzen. „Ja, Mutter“, sagte er. „Sie wird etwas geben.“ Und dann sprang er und noch im Sprung zog er ein Messer aus einer versteckten Scheide unter seinem Hemdsärmel hervor. Die Klinge blitzte in einem Sonnenstrahl, der sich durch die Blätter gemogelt hatte, auf. „Sie gibt Mutter Eiche etwas von ihrer Kraft. Und unserem Volk einen Hoffnungsschimmer für die Zukunft.“


  Ich spürte den kalten Stahl der Klinge an meiner Wange, Finger legten sich an meinen Hals und ich hörte mich erstickt röcheln. Und über meinem Kopf schüttelte Mutter Eiche ihre Äste.


  


  


  


  


  Kapitel 19


  


  „Du bist dümmer, als ich dachte. Wenn plemplem ein Name wäre, niemand außer dir dürfte ihn tragen.“ Vorak befühlte meine Wange und ich versuchte aufzustehen, doch ich konnte mich nicht bewegen. Keinen Zentimeter. Um mich herum war es düster. Es roch nach fauligem Holz und ich nieste.


  „Gesundheit! Dir Intelligenz zu wünschen scheint ein sinnloses Unterfangen.“


  „Wo bin ich?“ Mein Hals schmerzte beim Sprechen. „Und wo ist Rokan?“


  „Willst du das wirklich wissen, Dümmste?“


  „Warum nennst du mich so? Warum beleidigst du mich dauernd?“


  „Wie sollte ich jemanden nennen, der seinem Häscher mit geschlossenen Augen lächelnd zum Schafott folgt? Ihr Menschen seid so blind. Ihr lauft, ohne euren Weg zu sehen, trampelt alles nieder, was vor euren plumpen Füßen wächst. Nur eure Nasenspitze, die habt ihr sicher im Blick.“


  „Was redest du denn da? Rokan ist mein Freund, er würde mir nie etwas antun.“ Die Worte klangen falsch in meinen Ohren, aber ich wollte einfach nicht glauben, was passiert war. Ich konnte es nicht glauben, es musste eine Erklärung für Rokans Handeln geben. Er hatte sicher einen triftigen Grund gehabt. Maya. Er musste sie täuschen. Und er würde kommen, um mich zu befreien.


  Vorak schüttelte den Kopf. „Warum wollt ihr die Wahrheit nicht sehen? Die leeren Köpfe der Menschen sind mir ein Rätsel. Waren es immer und werden es wohl immer sein.“ Er reckte sich und hob die Arme über den Kopf. „Mutter Eiche nimmt, was sie zum Leben braucht. Sie fordert nichts, doch auch ihre Wurzeln brauchen Nahrung.“


  Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und ich sah mich um. Ich befand mich in einer Art Höhle. Über meinem Kopf raschelte es, ein Geräusch wie kleine flinke Füße, die über Äste huschten. Die Wände um mich herum bestanden aus Holz. Gewachsenes Holz. Ich riss die Augen auf.


  „Ich bin in dem Baum“, flüsterte ich. „Vorak, warum hat er mich hierher gebracht?“ Das Wissen um das Warum lag schwer auf meinem rasenden Herzen, aber ich konnte es nicht aussprechen.


  „Du weißt es“, sagte er und dann spürte ich seine Arme meinen Körper umfassen und versteifte mich. Er lachte. „Bevor ich dir zu nahe träte, ließe ich mir die Hände von einem Biber abnagen. Jetzt steh auf und komm!“


  Ich zog meine schmerzenden Arme hinter dem Rücken hervor und rieb meine Handgelenke. Vorak warf ein Seil in die Ecke. Vorsichtig bewegte ich meine kribbelnden Füße und folgte dem Baumgeist mit zittrigen Knien in einen niedrigen Gang.


  Schon nach wenigen Schritten stieß ich mir den Kopf an und musste Vorak kriechend folgen. Der Boden war schlammig, stinkiger Morast quoll zwischen meinen Fingern hindurch. Meine Haare verhedderten sich in Zweigen und Spinnweben. Meine Hände griffen in aufgeweichte Erde und in Dinge, die sich glitschig, warm und lebendig anfühlten.


  Der Gang wurde immer enger, mit Schultern und Armen streifte ich die Wände und die schienen zu pulsieren, körperlich zu sein, und strahlten eine bedrohliche Vitalität aus. Ich biss die Zähne zusammen, meine Knie schmerzten, der Geruch nach menschlichen Ausdünstungen nahm mir den Atem. Menschlich? Ich hielt kurz inne. Menschlich traf es nicht, es war eine Mischung aus nassem Tier und schweren, durchdringenden Blütendüften.


  „Ach, Langsamste unter Mutter Eiches Blätterkrone, willst du dort Wurzeln schlagen?“ Voraks Stimme klang entfernt und gedämpft und ich beeilte mich, ihm zu folgen.


  Ich stieß mir den Hinterkopf an einer Wurzel oder einem dicken Ast an und kroch um eine Kurve, unter meinen Händen befand sich plötzlich nichts mehr, ich versuchte an der glitschigen Wand Halt zu finden, rutschte ab und schlidderte in die Tiefe. Mit einem spitzen Schrei plumpste ich auf moosbedeckten Boden und hielt mir stöhnend die schmerzende Seite.


  „Passwort.“ Ich sah hinter mich und auf haarige, ziemlich schmutzige Füße. Ich ließ meine Blicke an behaarten Waden nach oben gleiten, die unter einem Rock hervorkamen, dessen Bund von einer schwammigen Fettrolle überdeckt wurde. „Passwort“, wiederholte die Stimme in genervtem Ton. Ein zu kurzes T-Shirt mit Madonna Aufdruck, eine Halskette, an der ein Schlüsselbund baumelte. Muskelbepackte Arme, ein Stiernacken, langes verfilztes Haar mit Geheimratsecken. Eine Boxernase, wulstige Lippen, ein hervortretender Überaugenwulst, unter dem mich kleine Schweinsaugen fragend anblickten. Ich kniff mich in den Unterarm.


  Der Mann – Frau? Troll? – trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. „Gütige Mutter Eiche! Vorak, was bringst du für Leute mit hierher?“


  „Entschuldige, Gar.“ Vorak stand auf der anderen Seite einer Absperrung. „Sei nachsichtig mit ihr, sie ist etwas …“ Er machte eine kreisende Bewegung neben seiner Stirn und ließ das Ende des Satzes im Raum stehen, wie einen unangenehmen Geruch. Ich schnaufte, rappelte mich auf und klopfte mir die Knie ab.


  „Sie weiß das Passwort nicht, also muss sie am Rad drehen, du kennst die Regeln.“ Gar sprach über meinen Kopf hinweg, als wäre ich gar nicht da. Oder verblödet. Ich spürte Wut in mir aufsteigen.


  „Ich bin nicht dumm!“, sagte ich. Meine Stimme zitterte und ich ballte die Hände zu Fäusten.


  Gar sah kurz auf mich herunter und zog dann einen Vorhang zur Seite, hinter dem ein Glücksrad zum Vorschein kam. Kindische Zeichnungen auf grellgelbem Untergrund. Strichmännchen, ein Hase, eine Art Dampfmaschine, ein Glas Bier und mehrere Zeichen, deren Bedeutung ich nicht erkennen konnte.


  „Ach Gar, bitte“, schaltete sich Vorak wieder ein. „Muss das denn sein?“


  „Eine Regel ist eine Regel.“ Er – sie? - stupste mich an die Schulter und ich musste einen Ausfallschritt machen, um nicht zu fallen. „Dreh am Rad.“


  Das ist ein Traum, sagte ich mir, oder Fieber. Ich befühlte meine Stirn. Kühl. Vorak nickte mir aufmunternd zu und ich packte eine Sprosse des Glücksrades mit beiden Händen und setzte es schwungvoll in Bewegung. Im selben Moment zuckte ich zusammen und hielt mir die Ohren zu.


  Aus unsichtbaren Lautsprechern dröhnte like a virgin auf uns nieder, dass es mir fast die Trommelfelle zerriss. Gar wippte auf den Fersen und behielt das Rad im Blick, bis es langsamer wurde, über den Hasen und die Maschine hinweg hüpfte und schließlich auf dem Bierglas stehen blieb. Die Musik verstummte und ich verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Lider. Das passiert nicht wirklich, ich bin bewusstlos und träume.


  Vorak stöhnte und ich öffnete die Augen. Gar zog den Vorhang zu, schob die Absperrung zur Seite und öffnete eine unscheinbare Tür zu unserer Rechten.


  Ich folgte Vorak durch die Tür, die mit einem Knarren hinter uns ins Schloss fiel. „Nicht einmal am Rad kann sie drehen“, stöhnte er. „Nutzlos wie eine Badekappe im Jähnseits.“


  „Im Jenseits?“ Mir brummte der Schädel.


  „Nein, Hirnloseste, im Jähnseits, das sagte ich doch.“ Er eilte durch den düsteren Gang und ich hatte Mühe Schritt zu halten.


  „Wo gehen wir denn hin?“, rief ich ihm nach, als er hinter einer Biegung verschwand. „Warte doch!“ Ich erreichte ihn, als er im Begriff war, eine Tür zu öffnen, die wie das Maul eines Gorillas wirkte. Um den Türrahmen schlangen sich dichte braune Steingewächse, aus denen gelblich weiße Blüten ins Innere rankten. Vorak ergriff einen Hebel, der wie das Gaumenzäpfen in der Mitte hervorragte, und zog die schwere Tür auf. Ein Schwall abgestandener Luft schlug mir entgegen. Und der Lärm, der beim Öffnen herausgedrungen war, verstummte.


  Wir traten ein und ich blickte in gerötete, verschwitzte Gesichter. Baumgeister, trollähnliche Gestalten und auch Menschen, saßen an einer Theke, die sich um den gesamten Raum spannte, und starrten uns an.


  „Sie hat das Heidelbeerbier gedreht“, sagte Vorak, deutete mit dem Daumen auf mich und zuckte die Achseln. Brausender Applaus wallte auf und ich machte einen Schritt rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür stieß. „Nun komm schon“, sagte er, „bring es hinter dich. Wir haben noch wichtige Dinge zu besprechen.“ Er sah mich an, fast mitleidig, und schnaufte. „Falls du dann noch in der Lage bist zu sprechen.“


  Ein etwa zwölfjähriger Junge in Shorts und Turnschuhen rollte ein Holzfass in die Mitte des Raums, hievte es auf einen Tisch und schlug es an. Beerenduft überdeckte die schalen Gerüche und benebelte meine Sinne. Vorak zog mich mit sich, drückte mich auf einen wackligen Stuhl. Ich sah zu, wie der Junge eine Holzschüssel mit der schäumenden Flüssigkeit voll zapfte. Vorak zupfte mich am Ärmel und ich beugte mich zu ihm hinunter.


  „Das ist kein Spiel“, sagte er. „Trink, als hänge dein Leben davon ab, denn genau das tut es.“


  Ich lachte auf, verstummte aber, als ich in seine Augen blickte. „Was soll dieser Quatsch überhaupt? Das ist doch ein dummer Witz. Das kann nur ein Witz sein!“ Ich schüttelte die kleine Gestalt mit beiden Händen, dann ließ ich ihn los und schüttelte den Kopf. Der Schlag auf den Kopf!, dachte ich. Ich bin gestürzt und nicht wieder aufgewacht. Rokan sitzt neben mir und kühlt meine Stirn. Mir kann nichts passieren, denn das alles spielt sich nur in meiner Fantasie ab. In meinem Unterbewusstsein.


  Im Raum war es wieder totenstill, alle Blicke klebten gebannt an mir. „Also, dann mal her mit dem Gläschen“, sagte ich und erntete Applaus. „Aber mach es auch schön voll, ich bin schrecklich durstig“, fügte ich hinzu, als sich der Jubel legte.


  Der Junge reichte mir die Schüssel und ich beugte mich darüber, tauchte meine Nase tief in den kribbelnden, violett schimmernden Schaum, bis ich das Bier an meinen Lippen spürte. Es schmeckte herb und süß und ein wenig minzig. Gar nicht übel. Ich nahm einen tiefen Zug. Als ich absetzten wollte, schüttelte Vorak den Kopf und ich schluckte und schluckte. Und schluckte. Alles was danach passierte liegt unter einer schaumigen Decke.


  Klatschen, Lachen, Musik, Tanzen. Grobgliedrige Hände, die mich im Kreis herum wirbeln. Zwischen allem eine Stimme, die in meinem Kopf spricht. „Wähle die richtige Tür.“ Welche Tür, wovon sprichst du? „Wähle, aber wähle mit Verstand.“ Verstand? Ich kann kaum entscheiden an welchen Platz ich meine Füße setze. Hinter den rotglänzenden Gesichtern: Farben. Farbige Schlieren, verwischte Regenbögen. Türen. Lila, blau, grün, gelb, orange, rot. „Wähle.“ Meine Zunge klebt am Gaumen. Musik, Gesang, rhythmisches Klatschen. Lila—blau-grün-gelb-orangerot. Lachen, Stimmen, Musik, Tanzen. Regenbögen. Farbkleckse. Meine Lider flattern. „Wähle!“ Lilablaugrüngelborangerot. „Wähle!“ Tanzen. Lachen. Klatschen. Stille.


  


  Sie krallte ihre Nägel in Etiennes Handrücken. Irina drängte sich gegen ihr Becken und Lizzie atmete gegen den Schmerz an.


  „Das ist gut, Kind“, sagte Marie. Sie wusch ihre Hände und trocknete sie ab, warf das Handtuch auf die Eckbank. Dann kniete sie sich zwischen Lizzies Beine und schob ihren Rock nach oben.


  Die nächste Wehe raste durch Lizzies Rückenmark und sie biss auf ihre Unterlippe, schmeckte das Blut und den Schweiß, der ihr Gesicht hinab rann.


  „Sie ist so weit.“ Marie nickte Etienne zu. „Halt sie fest.“


  Er trat hinter den Stuhl, umfasste Lizzies Oberkörper. Sie bäumte sich auf und das Holz des Stuhls knirschte. Lizzie zog die Beine an und stöhnte.


  „Jetzt“, sagte die Alte. „Pressen!“


  „Ich kann nicht.“ Tränen mischten sich mit dem Schweiß auf Lizzies Gesicht. „Ich kann nicht mehr.“ Dann fiel ihr Kopf gegen Etiennes Bauch.


  Marie stand ächzend auf und schlug ihr die flache Hand ins Gesicht. „Du kannst schlafen, wenn sie da ist, hörst du? Und jetzt pressen!“


  Lizzie biss die Zähne zusammen, packte Etiennes Arme und mit der nächsten Wehe presste sie ihre Tochter heraus.


  Sie atmete schwer. „Ist alles in Ordnung? Gib sie mir.“ Etiennes Arme hielten sie fest, sie konnte Irina nicht sehen. „Gib mir meine Tochter!“, keuchte sie. Dann sah sie das Messer in Maries Hand aufblitzen. „Tu doch was, Etienne. Lass mich los!“


  „Das erste Kind geboren, geboren“, summte die Alte zu ihren Füßen. „Hoffnung wird dein Name sein und die Sterne werden sich zu deinen Ehren zu einem neuen Bild formieren. Zukunft wird dein Name sein, denn es gibt ein Morgen inmitten des ewig Gestrigen.“ Und sie lachte.


  Lizzies wimmerte. „Was ist denn mit dem Baby? Warum schreit es nicht? Irina!“


  „Sei unbesorgt, sei unbesorgt, sie ist schön wie die Nacht, in der sie gemacht.“ Die Alte gackerte und erhob sich. Das kleine Lebewesen in ihre Röcke gehüllt, trat sie neben Lizzie und nickte Etienne zu. Er lockerte seinen Griff und Lizzie streckte die Arme nach ihrer Tochter aus, nahm sie der Alten aus den Händen, sah ihr in das kleine dunkle Gesicht, befühlte die Finger, die sich um ihren Zeigefinger schlossen, strich über ihren Bauch, den weichen, schwarzen Flaum darauf. Lizzie zitterte und schluchzte laut auf. Und Irina öffnete die Augen und schrie.


  


  


  


  


  Kapitel 20


  


  „Ich wusste, dass du bestehst. Trink einen Schluck Wasser.“


  „Wo … Was …“ Mein Kopf musste explodiert sein. Ich konnte ihn nicht finden. Meine Hände zuckten über das schwere Fell, mit dem ich zugedeckt war, und das mich fast erdrückte, mich daran hinderte frei zu atmen.


  „Trink.“


  Ich öffnete die Lippen und nippte an dem kühlen Wasser, hustete, versuchte meine Umgebung zu erkennen. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Helligkeit und ich erkannte Voraks Gesicht. „Du bist schlauer, als es den Anschein hatte“, sagte er. „Mutter Eiche blickt stolz auf dich herab.“


  „Was ist denn passiert?“ Ich erinnerte mich an den Geschmack des Heidelbeerbiers, Musik und glänzende Gesichter, das Rauschen in meinem Kopf. Oder war es eine Stimme gewesen? Alles war bunt und laut.


  „Die Farben“, sagte ich. „Türen. Welche habe ich gewählt? Und wo sind wir?“ Aber konnte das sein? War das tatsächlich geschehen oder hatte ich geträumt? „War das real, Vorak? Das Gewölbe unter dem Baum? Der Troll?“


  Vorak wiegte den Kopf hin und her. „Realität ist das, was man sieht, fühlt, riecht und schmeckt.“


  Ich strich mir über den Hinterkopf und stieß die Luft aus, als ich eine dicke, schmerzende Beule ertastete, genau dort, wo ich mir den Kopf an der Wurzel angeschlagen hatte.


  „Also, welche Tür habe ich gewählt? Und was verbarg sich dahinter?“


  „Die richtige.“ Zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, lächelte er. Um seine Augen bildete sich ein Gespinst aus dünnen Falten. „Was dahinter lag, wirst du bald sehen, wenn die Nachwirkungen des Heidelbeerkaters zurückgegangen sind. Böses Zeug!“


  „Wo sind Rokan und Jacques?“ Mein Kopf brummte. „Vorak, wollte er mir wirklich etwas antun?“ Ich hörte ein Schnaufen und drehte vorsichtig den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  „Glaubst du das? Glaubst du, du würdest noch am Leben sein, wenn ich dich hätte töten wollen?“ Rokans Stimme klang belegt. „Cat, entschuldige, dass ich dich erschreckt habe, aber es gibt Regeln in unserer Welt, die man nicht umgehen kann.“ Er kniete sich neben mich und nahm meine Hand. „Und es ist ja alles gut gegangen“, fügte er hinzu.


  „Gut gegangen?“ Ich stützte mich auf den Ellbogen und ein stechender Schmerz schoss in meinen Arm. „Ich musste durch ekelhaftes Zeug kriechen, bin fast von einem Troll gefressen worden und an einer Heidelbeerbiervergiftung gestorben. Das nennst du gut gegangen?“


  „Nun übertreib mal nicht, Schönste, wenn auch im Moment Stinkende“, mischte sich Vorak ein. „Gar frisst keine Mädchen. Jedenfalls wüsste ich nicht, dass er das in letzter Zeit getan hätte. Es gab keine andere Möglichkeit, dich unter die Erde zu bringen. Rokan musste dich Mutter Eiche als Opfergabe darbringen.“


  „Dann hattet ihr das geplant und abgesprochen? Ihr seid doch …“


  „Ja, Cat, und es tut uns leid, aber wir haben es geschafft“, sagte Rokan. „Du hast es geschafft. Hinter den Türen befindet sich alles und nichts, man kann dort nur finden, was tief in einem selbst verborgen liegt. Und du hast sie gefunden.“


  Sie? Ich setzte mich auf und schluckte den Nachgeschmack des Biers hinunter. Mein Herz raste. „Bring mich zu ihr. Sofort!“


  


  „Sie ist noch nicht bei Bewusstsein“, sagte Rokan, als er den Eingang für mich öffnete. „Aber Maya meint, sie ist auf dem Weg zurück.“


  Ich kniete mich neben Agnès‘ Lager und nahm ihre Hand, ihre Finger zuckten und schlossen sich warm und vertraut um meine. Ihre Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern und es schien, als lächelte sie. Es kam mir vor als wäre ein ganzes Leben vergangen, seit ich sie das letzte Mal in den Armen gehalten hatte. Tränen schnürten mir den Hals zu und ich schluckte, als ich Rokan ansah. Ich hätte ihm gerne gedankt, aber ich brachte kein Wort heraus.


  Er nickte mir zu. „Ich komme später wieder“, sagte er. „Dann müssen wir etwas bereden.“


  Ich legte mich neben Agnès und schloss die Augen. Jetzt würde alles gut werden. Ihre Lebensgeister kehrten zurück. Nichts und niemand würde uns je wieder trennen. Niemals.


  


  Lizzie summte eine leise Melodie, streichelte über Irinas Bauch; ließ ihre Fingerspitzen sanft über die dunklen Federn streichen, die am Hals blauviolett im Licht der aufgehenden Sonne schimmerten. Ihre Tochter sah sie an und gluckste verträumt. Lizzie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Sie sind braun“, sagte sie. „Deine Augen haben die Farbe geändert.“


  Etienne schlang die Arme um ihre Taille und zog sie fest an sich. Sein Atem in ihrem Nacken. „Sie ist wunderschön.“


  „Aber warum ist sie so?“


  „So?“ Er drehte Lizzie zu sich und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Sie ist besonders. Genau wie ihre Mutter.“ Mit einem Kuss schloss er ihren Mund, küsste die Fragen fort; wischte die Zweifel mit seinen Händen beiseite.


  Irina spürte ein Ziehen im Magen, als der Mann seine Arme um ihre Mutter legte und sie von ihr weg zog, zurück in die Blase aus Dunkelheit, die sie umgab, sobald sie sich von ihr entfernte. Und sie fror, ohne die wärmende Nähe, die tröstenden Worte, die beruhigenden Berührungen. Sie ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten, füllte ihre Lungen mit Sauerstoff und schrie aus Leibeskräften.


  „Lass mich.“ Lizzie wand sich aus Etiennes Umarmung. „Irina hat Hunger.“ Sie nahm ihre Tochter aus der Wiege, bettete sie in ihrer Armbeuge. Ihre schweren Brüste schmerzten.


  Irina schmiegte sich an den warmen, weichen Körper, schloss die Lippen um die dunklen Brustwarzen und begann zu saugen. Jetzt fühlte sie sich sicher. Sie gehörten zusammen. Kein Knäuel aus Dunkelheit, das sie trennte, keine fremden Hände, die sie von ihr fernhielten. Sie brummte wohlig und schloss die Augen.


  Lizzie spürte, wie sich ihre Brüste leerten, genoss das Ziehen, das ihren gesamten Körper erfüllte; das Ziepen der zerbrechlichen Finger, die mit ihren Haaren spielten; den Geruch nach süßer Milch und frischem Wind, der von Irinas Körper ausging. Sie legte sich mit dem Kind aufs Bett, hielt sie fest in den Armen, fühlte ihren Herzschlag.


  Langsam kroch der Schlaf auf Irina zu, legte sich träge über ihre Sinne, verwischte die Konturen des Zimmers. Nur die Anwesenheit ihrer Mutter, stark und voll von Gefühlen, die sie Liebe genannt hätte, hätte sie das Wort gekannt, nahm sie mit in ihre Träume.


  Etiennes Hände rissen Lizzie aus ihrem zufriedenen Dösen, hart und fordernd an ihren Schenkeln. „Sie schläft“, sagte er. „Leg sie zurück in ihre Wiege und komm her, Princesse.“


  Irinas Arme zuckten, ihre Finger klammerten sich an Lizzies Haaren fest.


  „Später“, flüsterte sie. „Lass uns jetzt allein.“


  Er stopfte sein Hemd in die Hose und nahm seine Jacke vom Haken. Ohne ein weiteres Wort ging er nach draußen. Irina lächelte, als die Tür krachend ins Schloss fiel, und drückte ihr Gesicht fester an die weiche Haut ihrer Mutter.


  


  Ein schriller Pfiff weckte mich und Agnès‘ Hand zuckte in meiner. Ich strich ihr über die Stirn, küsste ihre geschlossenen Lider. „Ich bin bald zurück“, flüsterte ich und ging hinaus.


  Ich richtete die Decke vor dem Eingang und wurde zu Boden gerissen. Ein schwerer Schatten sprang über mich und schleckte mir das Gesicht ab. Ich versuchte mich zu wehren, doch dann lachte ich ungläubig auf. „Johnny?!“ Das konnte doch nicht wahr sein! „Wo kommst du denn her?“


  „Ich habe ihn mitgenommen.“ Vorak trat hinter der Hütte hervor und Johnny begrüßte ihn stürmisch. „Er trauerte unter meiner Vatereiche. Ganze zwei Wochen.“


  Ich kraulte Johnny hinter den Ohren und hielt inne. „Moment mal“, sagte ich. „Du warst da? Damals, als Großmutter starb?“


  „Ich war immer da, Catrin.“ Er schirmte seine Augen gegen die Sonne ab und beobachtete zwei Raben, die über der Siedlung kreisten. „Du hast mich doch gesehen, nicht wahr?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das waren doch nur Großmutters Geschichten.“


  „Wie es scheint, lag ich mit meiner Vermutung gar nicht so falsch. Lobotomien sind eine verflixte Sache! Sagt, wer hat Euch das angetan, Bezauberndste?“


  Ich schnaufte und stand auf, doch dann bemerkte ich Voraks Grinsen. „Du bist ein unmöglicher Zwerg!“, lachte ich und stupste ihn an die Schulter.


  „Ich bin, wie ich bin“, sagte er. „Aber eins bin ich sicherlich nicht, ein Zwerg!“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine säuerliche Miene auf. „Ich bin Vorak Tyr Hjálmarr der Dritte“, sagte er mit fester Stimme, „die Wurzeln meiner Vatereiche reichen tief hinab ins Innere der Welt. Mein Stamm ist älter, als der Mond, fast so alt wie Mutter Eiche selbst.


  „Entschuldige, Vorak.“ Ich nahm seine knotige kleine Hand in meine. „Ich wollte dich nicht beleidigen, aber seit ich hier angekommen bin, machst du dich über mich lustig.“


  „Hm“, machte er nur und beobachtete wieder die Vögel.


  „Du bist kein Zwerg, das sieht man auf den ersten Blick.“ Ich rieb mir über die Stirn und unterdrückte ein Grinsen. „Zwerge sind viel grobschlächtiger und haben nicht deine Grazie und Liebreiz.“


  „Ich will verdammt sein, wenn du nicht das frechste Menschenwesen bist, das mir je unter die Augen getreten ist!“ Er machte eine Pause und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. „Offensichtlich funktioniert dein Sprachapparat noch ausgezeichnet, im Gegensatz zu deinem Gehirn!“


  „Komm schon, lass uns ein paar Schritte gehen und reden.“ Ich fasste ihn bei der Hand und zog ihn mit mir. Johnny wich uns nicht von der Seite. „Dann waren die Geschichten Wirklichkeit? Alle?“, fragte ich nach einer Weile, als wir die Siedlung verlassen hatten und durch den Wald gingen.


  „Ihr Menschen braucht immer eine Bestätigung für alles. Habt ihr denn ganz und gar verlernt euren Instinkten zu vertrauen?“


  „Und Großmutter?“, hakte ich nach. „Hat sie dich auch gesehen?“


  „Ach, Rose.“ Sein Blick wurde weich und wendete sich nach innen. „Sie war die Beste! Ihre Fleischbällchen waren ein Geschenk der Götter … Aber ihr Erbseneintopf war die reinste Folter.“ Er schüttelte sich und ich lachte.


  „Ja, das Zeug schmeckte wie Mörtel.“ Ich lauschte dem Klopfen eines Spechts. In meinem Inneren hatte ich immer gewusst, dass die Geschichten Wirklichkeit gewesen waren, aber wer hätte mir das geglaubt? Und irgendwann habe ich alles meiner Fantasie zugeschrieben und es einfach vergessen. „Vielleicht verlieren wir die Fähigkeit zu sehen, wenn wir erwachsen werden“, sagte ich. „Aber wir können es wiederfinden, wenn wir es wirklich wollen.“ Ich sah in das Voraks faltiges Gesicht. Seine Nase wirkte wie ein Baumknoten. „Du kannst in meine Welt gelangen. Kannst du auch zu anderen Orte wechseln? In andere Zeiten?“


  „Meine Vatereiche ist alt wie die Welt. Ich kann in jede Zeit gelangen, an den Ort, an dem sie existiert. Wir alle können das.“


  „Zeigst du sie mir?“


  Er schüttelte seinen Kopf, dass sein Zopf um sein Gesicht wehte. „Nein, Ungeduldigste, es ist zu früh dafür. Du hast noch eine Geschichte zu beenden.“


  „Hm“, machte ich. „Das Mädchen. Hat Rokan mit dir darüber geredet? Über sie und seinen Bruder?“


  „Jeder hier kennt die Geschichte der beiden. Natürlich! Was denkst du denn?“ Er blieb stehen und sah mich durchdringend an. „Ach, ich vergaß, denken ist ja nicht deine Passion.“


  „Rokan meint, man könnte ihr Schicksal ändern. Und das seines Volkes. Du könntest uns zu ihnen führen, nicht wahr?“


  „Rokan will es versuchen, ja, doch ihr könnt nicht auf meine Hilfe zählen. Leben und Sterben. Hell und Dunkel. Gut und Böse. Nichts existierte ohne das andere. Und jedes ist ein Teil der Natur. Wir sind nur Gäste unter Mutter Eiches Krone.“


  Wir hatten die Siedlung umrundet und näherten uns den ersten Behausungen. Vor einer der Hütten stand eine schwankende Gestalt. Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab und atmete tief durch. Ihr Kupferhaar schimmerte matt, sie griff Halt suchend nach einem Baumstamm und ich lief mit klopfendem Herzen auf sie zu. Ihre Haut war noch blass, aber ihre Augen strahlten blauer als der Himmel. Ich nahm ihre Hand, küsste ihre Fingerspitzen. Sie sah mich fragend an, zögerte einen Augenblick und entzog mir ihre Hand.


  „Agnès“, flüsterte ich. „Ich bin es, Catrin.“


  Sie sah Hilfe suchend über ihre Schulter und ich bemerkte erst jetzt die gebeugte Gestalt, die sich schwer auf einen knochigen Stock stützte. Maya.


  „Agnès“, versuchte ich es noch einmal. „Ich bin so froh, dass ich wieder gefunden habe.“ Ein dicker Klos im Hals hinderte mich am weitersprechen. Ich schluckte hart. „Weißt du denn nicht, wer ich bin?“


  „Körper und Geist waren lange getrennt“, sagte die Alte. „Sie brauchen Zeit, sich aneinander zu gewöhnen. Gib ihnen die Zeit, dränge sie nicht, sonst ziehen sie sich zurück.“


  Ich nickte und schluckte die Tränen hinunter. „Natürlich“, flüsterte ich. „Alle Zeit, die es braucht.“


  „Komm, Kind.“ Maya nahm Agnès bei der Hand und führte sie ans Feuer. Sie setzten sich und Agnès nahm einen Becher Wasser entgegen. Ihr Blick streifte mich, leer und ausdruckslos. Und ich rannte davon. Da war kein Funken Erkennen gewesen. Nichts.


  


  


  


  


  Kapitel 21


  


  Johnny leckte mir die Tränen von den Wangen und ich grub mein Gesicht in sein weiches Fell. Lizzie wollte mich nicht mehr sehen und Agnès erkannte mich nicht. „Du hältst zu mir“, flüsterte ich. „Immer noch.“


  Ich wünschte mich nach Hause. Nicht in meine leere Wohnung, ich sehnte mich nach Großmutters Haus, dem einzigen Ort, an dem ich mich wirklich zu Hause gefühlt hatte. Ich lehnte mich an den Buchenstamm und beobachtete die Sonnenfunken, die durch das Blätterdach blitzten. Johnny hatte den Kopf in meinen Schoß gelegt und brummte zufrieden, als ich seinen Bauch kraulte. Würde ich je wieder nach Hause kommen? Und was würde dann sein? Ich konnte nicht in mein altes Leben zurück, nicht nach dem, was ich alles erlebt hatte.


  „Da bist du ja!“ Jacques setzte sich neben mich. Er sah müde aus. Seine Haare hingen ihm strähnig in die Augen und ich strich sie zur Seite.


  „Wo warst du denn?“, fragte ich. Seit unserer Ankunft hatte ich ihn nicht mehr gesehen.


  „Ich bin noch einmal zur Mühle zurückgegangen.“


  „Dorlein! Was ist mit ihr?“


  „Alles in Ordnung. Sie war verschwunden.“


  Ich pustete erleichtert den Atem aus. „Ich hatte sie vollkommen vergessen, bei dem ganzen Durcheinander. Aber das weißt du ja alles nicht.“


  Ich erzählte ihm, was passiert war. Als ich an den Punkt kam, an dem Agnès mich nicht erkannt hatte, brach meine Stimme und ich versuchte nicht schon wieder zu weinen.


  Jacques legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. „Schon gut“, sagte er. „Es wird ihr sicher bald besser gehen. Maya ist eine gute Heilerin. Aber warum sorgst du dich so um Agnès? Kanntest du sie denn?“


  Ein erneuter Weinkrampf schüttelte mich. Kannte ich sie? Genügten diese paar Tage, die wir zusammen verbracht hatten, um jemanden wirklich zu kennen? „Ich weiß es nicht“, schniefte ich in Jacques Mantel. Dann atmete ich tief ein und aus.


  Jacques schob mich von sich und sah mir in die verheulten Augen. Ich konnte Verstehen und Enttäuschung aus seinem Blick lesen. „Ich dachte“, setzte er an, schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. „Was machst du dann hier, Cat? Dann solltest du gehen und sie besser kennenlernen.“ Er zog ein Taschentuch aus seiner Manteltasche und trocknete meine Wangen.


  „Es tut mir leid.“ Ich drückte seine Hand. „Ich hätte dir keine Hoffnung machen dürfen.“


  Er schluckte und drehte den Kopf zur Seite. „Ich habe mir doch keine … Ich bin nur ein Kind und du …“


  Ich stand auf und zog ihn auf die Füße, hielt seine Hände in meinen. „Du bist erwachsener, als die meisten, die sich dafür halten“, sagte ich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Wangen röteten sich, aber er grinste. „Kommst du mit in die Siedlung?“, fragte ich. „Rokan wollte noch mit mir reden.


  


  Wir fanden Rokan zusammen mit Vorak am Feuer. Agnès war nirgends zu sehen.


  „Maya hat sie in die Hütte gebracht“, sagte Rokan, der meinem Blick gefolgt war. „Sie braucht Ruhe.“


  Ich schenkte Jacques und mir einen Becher Wein ein und wir setzten uns zu den Beiden.


  „Wir sollten diese Geschichte zu Ende bringen“, sagte ich. „Also, Rokan, wie finden wir das Mädchen?“


  „Ich fürchte, ich weiß es nicht. Sie starb am Tag der Wintersonnenwende. In der Kapelle. Es war …“ Er stürzte seinen Wein hinunter und schenkte sich nach. „Noch nie hatte ich solche Furcht gehabt, wie an diesem Tag. Und niemals wieder danach.“


  „Aber dann wissen wir doch, wo wir suchen müssen.“


  „Nein, es scheint, als hätte sich die Vergangenheit geändert. Sie haben ihr Grundstück bereits verlassen. Aber sie wurden nicht gefangen. Es ist, als hätte sie die Erde einfach verschluckt. Die Risse sind so stark geworden. Ich habe Angst, dass sie alles einsaugen könnten. Oder Schlimmeres.“


  „Sie sind zahlreicher als Eichhörnchen“, sagte Vorak. „Nicht stark genug, dass sie eine unmittelbare Gefahr darstellen, aber auch Eichhörnchen tragen einen gewaltigen Berg Nüsse zusammen, wenn ihnen genügend Zeit bleibt. Direkt neben dem Anwesen hat sich ein solcher Riss geöffnet. Es ist kein guter Riss. Er stinkt. Aber möglicherweise sind sie hindurchgegangen. Ich werde euch hinführen.“


  Ich zog die Augenbrauen nach oben. „Ich dachte, du wolltest uns nicht helfen.“


  „Ich helfe euch auch nicht.“ Er zupfte seinen Zopf zurecht und stand auf, verschloss die Weinflasche mit einem Korken. „Ich gehe nur zufällig in die gleiche Richtung.“


  Ich formte ein lautloses Danke und er grinste mich an. „Wann gehen wir?“, fragte ich.


  „Einen Weg beginnt man mit dem Entschluss zu gehen, also ist der erste Schritt schon getan.“ Rokan schulterte seinen Rucksack, der bereits gepackt neben ihm gestanden hatte. „Und den zweiten machen wir jetzt.“


  „Sofort?“ Ich sprang auf und sah unwillkürlich zum Eingang der Hütte, in der ich Agnès vermutete. Jacques legte mir die Hand auf die Schulter. „Ich gehe meinen Mantel holen“, sagte er und nickte mir zu. „Möchtest du auch noch etwas Wichtiges erledigen?“


  „Ich bin gleich wieder da“, antwortete ich. „Gebt mir fünf Minuten.“


  In der Hütte brannte eine Kerze. Agnès saß auf ihrem Lager und betrachtete ihre Hände. Ballte sie zur Faust zusammen und öffnete sie wieder. Auf den Knien hielt sie eine Leinwand. Unsichere Pinselstriche verbanden die Farben zu einem Knäuel aus Rot und braun und dunklem Grün.


  Ich ging vor ihr in die Hocke und schloss meine Finger um ihre. Sie zuckte, zog die Hände aber nicht zurück.


  „Ich muss gehen, aber ich bin bald wieder bei dir“, sagte ich. Agnès sah mich nur mit ihren Meeraugen an. In ihren Pupillen schlugen Wellen im flackernden Kerzenlicht. „Ich würde dir so gerne etwas geben, aber ich habe gar nichts … Doch!“ Ich rannte hinaus zu Rokan. „Das Feuerzeug“, rief ich ihm zu. „Gib mir bitte das Feuerzeug.“


  „Was willst du denn jetzt damit?“


  „Bitte, Rokan, frag nicht, es ist wichtig.“ Nach kurzem Suchen reichte er mir den silbernen Gegenstand. Ich achtete nicht auf die verwunderten Blicke und lief zurück. Ich schloss Agnès‘ Finger um das kühle Metall.


  „Das hat mir geholfen, mich zu erinnern, als ich mich vergessen hatte. Vielleicht hilft es dir auch.“


  Sie drehte es in den Händen, befühlte die Oberfläche, dann sah sie mich fragend an. Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und beeilte mich, nach draußen zu kommen, bevor ich wieder anfinge zu heulen.


  Mit ausladenden Schritten ging ich an den Männern vorbei. „Ich bin schon beim zwölften Schritt“, rief ich über meine Schulter. „Und was ist mit euch?“


  


  12. September Es ist so weit. Heute Abend werde ich Dich fortbringen, unter dem Schutz der Dunkelheit. Ein neues Feuer wird brennen, die Dorfbewohner werden abgelenkt sein. So hoffe ich.


  Der Besitzer des Pferdestalls hat unseren Vertrag gebrochen. Er wird nicht zum verabredeten Treffpunkt kommen. Er hat Angst. Wer hätte die nicht? Ich fürchte mich jeden Tag ein bisschen mehr.


  Du bist so blass. Deine Haut ist durchscheinend wie Pergament. Die lange Zeit im Haus hat sie brüchig gemacht. Ich weiß, wie sehr Dir die Sonne fehlt.


  Das Ding ist schwächer als je zuvor. Es röchelt bei jedem Atemzug. Die anderen Dinger sind verschwunden. Nicht einmal mehr nachts höre ich ihre anklagenden Rufe.


  Ich habe mich hinausgewagt und ich weiß jetzt, was zu tun ist. Unter der kleinen Gruppe Birken, vor dem Wald, ist etwas. Ein Durchgang. Vielleicht hat der Herr sich Deiner erinnert, vielleicht ist es Zauberei, aber es ist der einzige Ausweg, den ich sehe.


  Ich schicke ein Gebet zu den himmlischen Wächtern und hoffe, dass sie ihre Augen und Ohren nicht verschließen, wie ich meine verschlossen hatte. Um deinetwillen.


  


  Wir rasteten am Rand des Waldes, als die Sonne zu sinken begann. Rokan entfachte ein Feuer in einem Kreis aus Steinen und verteilte das Brot, das er aus dem Rucksack geholt hatte. Wir aßen schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach. Meine Füße schmerzten. Ich zog die Schuhe aus und massierte meine Zehen, während die Männer unser provisorisches Nachtlager auf dem Waldboden richteten.


  „Wie weit ist es noch?“, fragte ich. Die Ungewissheit bereitete mir Kopfzerbrechen. Und ich wollte so schnell wie möglich zurück sein.


  „Ein Tagesmarsch“, sagte Vorak. „Hinter der Hügelkette“, er deutete nach Westen, wo sich die Hügel dunkel vor der sinkenden Sonne abzeichneten, „liegt das Dorf der Menschen.“


  „Es hat sich verändert.“ Jacques klappte das Tagebuch zu und sah uns der Reihe nach an. „Die Einträge haben sich geändert. Die Worte sind nicht mehr die gleichen.“


  Rokan nahm ihm das Buch aus der Hand und blätterte darin. „Dann sind wir auf dem richtigen Weg“, sagte er. „Ich wünschte nur, wir könnten in Erfahrung bringen, was uns auf der anderen Seite erwartet.“


  „Geht euren Weg mit offenen Augen und seid vorsichtig“, sagte Vorak. „Doch traut nicht immer allem, was ihr seht.“


  „Kommst du nicht mit?“, fragte ich und er schüttelte den Kopf.


  „Mutter Eiches Wurzeln enden hier. Ich muss zurück.“ Er drückte meine Hand. „Aber wir werden uns bald wiedersehen.“


  Er verabschiedete sich von den Männern und ich begleitete ihn noch ein paar Schritte auf seinem Rückweg.


  „Kannst du nach Agnès sehen?“, fragte ich. „Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn jemand auf sie aufpasst. Jemand, dem ich vertraue.“


  Vorak nickte und wischte sich fahrig über die Augen. „Mir deucht deine Amnesie war nur partieller Natur, Schönste. Dein Urteilsvermögen ist ausgezeichnet.“


  Ich gab ihm lachend einen Kuss. Die Haut seiner Wange fühlte sich rau wie Baumrinde an. Er winkte mir noch einmal zu und verschwand im nächsten Strauch.


  


  Der Mann beobachtete sie. Irina konnte seine Blicke spüren. Dunkel und kalt. Sie suchte Trost im Duft ihrer Mutter. Presste ihre Nase fest an die warme Haut, blähte die Nüstern.


  „Du solltest dich nicht hier einschließen, Elisabeth.“ Er schenkte sich dampfenden Tee in den Becher. Der Kräutergeruch legte sich um ihn und verdeckte für den Moment die Kälteschicht um seinen Körper, die sonst deutlich zu spüren war.


  Lizzie hörte auf die Melodie zu summen und sah ihn an. „Wo sollte ich denn hingehen? Irina braucht mich jetzt. Ihre Federn beginnen auszufallen. Sie wird frieren und sich anders fühlen. Vielleicht bekommt sie Angst, dann will ich da sein für sie.“


  „Für sie … Und was ist mit mir? Sie ist auch meine Tochter!“ Er schlug den Becher auf den Tisch, dass die heiße Flüssigkeit über seine Finger spritzte, und ballte die Hand zur Faust.


  Irina spürte ihn kommen. Die Dunkelheit erschreckte sie. So kalt!


  Keine Angst, ich bin da.


  Mit zwei weiten Schritten war er bei ihnen. Sein Körper roch nach Zorn und bitterer Galle. Er streckte die Hand nach Irina aus und Lizzie beugte sich schützend über sie. Sie spürte die Hitze in dem kleinen Körper. Ängstliches Fieber. Und sie wünschte nur, dass Etienne verschwinden würde.


  Sie wünschte sich, dass der Mann verschwinden würde.


  Mit einem Aufschrei zog er die Hand zurück, presste sie unter die Achsel.


  „Verdammt! Was war das?“ Er betrachtete seine geröteten Finger, die versengten Härchen auf dem Handrücken und ging rückwärts, bis er an den Tisch stieß.


  „Du hast dir den Tee über die Hand gegossen“, sagte Lizzie. „Du solltest sie in kaltes Wasser halten.“


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Kind, das die Lider geschlossen hatte und ruhig und gleichmäßig atmete. Er nickte und holte den Eimer aus der Küche, um zum Brunnen zu gehen.


  Irinas Traum war hell und mild. Über den Bäumen ging die Sonne auf, die warmen Strahlen strichen ihr sanft über die Haut. Und ihre Mutter summte eine tröstliche Melodie.


  


  Wir erreichten die Dorfgrenze am Mittag. Über den Weizenfeldern brannte die Sonne viel zu heiß für diese Jahreszeit. Die Ähren hatten ihre Köpfe gesenkt. Ich sah zurück und schloss die Augen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. „Werden wir zurückkehren, Rokan?“


  Er nickte. „Wir haben es einmal geschafft, also können wir es auch ein zweites Mal.“


  „Aber wird es sich dann wieder verändert haben?“ Was ich mich eigentlich fragte war, ob Agnès noch hier sein würde. Aber das konnte ich nicht aussprechen. Solange ich es nicht sagte, würde es vielleicht nicht wahr sein.


  „Ich hoffe es“, antwortete er. „Viel Leid würde verhindert werden.“


  Ja, natürlich. Wir mussten das Mädchen und Rokans Bruder retten. Und viele andere. Ich atmete die schwere Luft ein, die den Duft der Felder zu mir trug, und drehte mich um. „Lasst uns gehen“, sagte ich.


  Wir schlichen im Schutz der Bäume weiter. Rokans Körper war angespannt. Alle paar Schritte blieb er stehen und lauschte. Es war unglaublich still, zu still für die Tageszeit. Kein Kindergeschrei, keine Arbeiter auf den Feldern, nicht einmal Hundegebell aus dem Dorf war zu hören, nur das Klopfen eines Spechts hallte aus der Tiefe des Waldes, als käme es durch einen Trichter.


  Auch Jacques war schweigsam und in sich gekehrt, er hatte seit dem Morgen kaum ein Wort geredet und schien mit seinen Gedanken an einem anderen Ort zu sein.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte ich ihn, als Rokan wieder einmal innehielt und sich suchend umsah.


  Jacques starrte einen Augenblick lang auf seine Hände, dann sah er mich an. „Ich erinnere mich“, sagte er. „Es liegt alles so klar vor mir. Aber es verändert sich dauernd.“


  Seine Augen glänzten feucht und ich nahm seine Hand. „Ist es denn so schlimm?“


  „Das Feuer“, flüsterte er. „Der Gestank nach verkohltem Fleisch.“ Er stützte sich schwer auf meine Schulter und würgte. „Sie schreit. Ihre Stimme bohrt sich in meinen Kopf. Und im nächsten Moment sehe ich sie lachen. Was ist die Wahrheit, Catrin?“


  Ich nahm ihn in die Arme und hielt ihn fest. Wiegte ihn wie ein Baby.


  „Es verändert sich pausenlos“, sagte Rokan. „Nichts ist mehr sicher. Die Erinnerung wird neblig, dann ist sie wieder klar wie ein Bergsee. Es ist so schwer, zu entscheiden, was wirklich ist und was nicht.“ Er rieb sich über die Schläfe. „Ich spüre den Riss. Wir sollten uns beeilen. Hier stimmt etwas nicht. Als wäre die Zeit in einen Brunnenschacht gefallen und drehte sich im Strudel des dunklen Wassers.“


  „Wohin?“, fragte ich.


  Rokan deutete auf ein paar Birken, die abseits des Waldes auf eine Wiese standen. Die Luft flimmerte um die Stämme wie in großer Hitze. Ich kniff die Augen zusammen. Ein Sturm aus Farben wirbelte zwischen den Ästen hindurch. Färbte die Blätter rot und braun, gelb und grün. Mir wurde übel und ich wendete den Blick ab.


  „Wenn wir die Wiese überqueren, sind wir schutzlos, das gefällt mir nicht.“ Rokan zog die Tragegurte des Rucksacks fester. „Aber wir haben keine Wahl, wir werden einfach rennen. Seid ihr bereit? Dann los!“


  Wir sprinteten auf die Bäume zu. Das Flimmern wurde greller. Die Farben wechselten in einer solchen Geschwindigkeit, dass bald nur noch ein verwaschener Farbklecks zu erkennen war. Und dann wich alle Farbe aus der Umgebung und dort, wo eben noch die Birken gestanden hatten war nichts mehr. Gar nichts.


  „Das Ding!“ Eine schrille Stimme. Ich sah mich um und stolperte. Ein scharfer Schmerz schoss in meinen Knöchel und ich schrie auf.


  „Komm!“ Rokan packte meinen Arm, zerrte mich hinter sich her.


  Ich hörte Stimmen. Immer wieder hysterische Schreie. „Dort! Fangt es. Es muss brennen!“


  Jacques hatte meinen anderen Arm untergehakt, er keuchte. „Sieh dich nicht um, lauf, um krâs Willen, lauf!“


  Wir hatten die Stelle fast erreicht, an der eben noch die Birken gestanden hatten, als grobe Finger in meine Haare griffen. Jacques schlug rücksichtslos um sich. Nur noch wenige Meter.


  „Springt!“, schrie Rokan. „Jetzt!“


  Wie ein einziger Körper sprangen wir dem Riss entgegen. Die Schreie unserer Verfolger verflüchtigten sich, machten einem Summen Platz, das meine Magenwände vibrieren ließ. Im Fallen drehte ich den Kopf und sah in Dorleins weit aufgerissene Augen. Sie streckte den Arm nach mir aus. Ihre Gesichtszüge wurden schwammig, ihr Kopf zog sich zusammen, blähte sich zu dreifacher Größe auf und zerplatzte. Bäume, Himmel und Wolken wurden von einem mächtigen Strudel mitgerissen, vermischten sich zu einer flimmernden Masse und die Landschaft zersplitterte in einer gewaltigen Farbexplosion. Dann war alles still und … Nichts.


  


  


  


  Teil 3: rot


  


  


  


  Kapitel 22


  


  Meine Eingeweide wirbelten durcheinander. Alles um mich herum drehte sich. Oder war ich es, die sich drehte? Ich versuchte meinen Blick an irgendetwas festzuheften, doch ich bekam nichts zu fassen. Nur Farben und Formen, die mein Gehirn nicht zu etwas Erkennbarem zusammensetzen konnte. Ich spürte Rokan und Jacques neben mir. Husten, Röcheln und ein Schrei. Es roch nach Pfefferminz und Zitronenmelisse, in der nächsten Sekunde nach brennenden Autoreifen. Bienenwachskerzen, Pfefferkuchen, Autoabgase, Jasmin, Kiefernharz, Salmiak. Ich würgte und erbrach mich in einen Papierkorb, stützte mich an der Wand ab und lehnte die Stirn an die samtige Tapete. Gedämpfte Geigenmusik. Die Musiker schienen unterschiedliche Stücke zu spielen, die Töne klangen disharmonisch in meinen Ohren. Ein kurzer Moment der Stille, dann rauschender Applaus. Erst jetzt registrierte ich, dass die Welt wieder Form angenommen hatte.


  „Akteur oder Besucher?“


  Ich drehte mich zu der ungeduldigen Stimme um und sah in zwei Augen, die durch dicke Brillengläser unnatürlich vergrößert auf mich herab blickten. Die Frau zupfte den Rüschenkragen ihrer weißen Blusen zurecht und schnaufte. „Akteur oder Besucher?“, wiederholte sie und beugte sich nach vorne; klopfte mit dem Bleistift ungeduldig auf die Platte des Stehpults, auf dem sich Hochglanzprospekte stapelten.


  „Ähm, meinen Sie mich?“ Ich ging einen Schritt auf sie zu, sah mich aber nach Rokan und Jacques um, die nirgends zu entdecken waren. „Ich bin eigentlich eher zufällig hier.“


  „Schätzchen“, sagte sie in arrogant, mütterlichem Tonfall und zog eine Augenbraue nach oben, „niemand ist zufällig hier. Sie sind entweder Akteur oder Besucher. Mehr Möglichkeiten gibt es nicht. Also?“


  Ich sah über meine Schulter und entdeckte ein leuchtendes Schild, auf dem das Wort eINGANG stand. „Ich werde mich später entscheiden“, sagte ich im Rückwärtsgehen. „Ich muss nur vorher noch jemanden finden.“


  Sie sah auf die große Bahnhofsuhr an der gegenüberliegenden Wand. „Bitte. Einlass ist noch einundzwanzig Minuten.“


  Ich spürte die Türklinke in meinem Rücken und drehte mich erleichtert um, drückte sie nach unten und schob die schwere Tür auf. Sofort zerrte der Wind an meinen Kleidern; Regentropfen klatschen auf meine Arme. Einige Stufen führten nach unten auf die … Straße? Ich keuchte. Vor dem Ausgang floss ein roter, blubbernder Strom. Kühle Dampfschwaden stiegen nach oben und in kurzen Abständen spritzen Fontänen daraus hervor und nässten meine Füße.


  In der Ferne erkannte ich verschwommene Gebäude. Hochhäuser und Fabrikschlote, die grün-blaue Dampfwolken in die Luft schnaubten. Aus einer Nebelbank lösten sich die Umrisse eines Schiffes und das tiefe Dröhnen eines Nebelhorns grub sich in meinen Magen. Langsam schloss ich die Tür und lehnte mich schwer atmend dagegen. Die Bahnhofsuhr tickte viel zu laut. Mein Herz raste. Wo waren Rokan und Jacques?


  Ich trat wieder vor das Pult. Die Frau feilte gelangweilt ihre Nägel und beachtete mich nicht. Ich räusperte mich. Nachdem sie ihre Maniküre—Utensilien sorgfältig in einem Etui verstaut hatte hob sie den Blick. „Bitte“, sagte sie gedehnt. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Sind kürzlich außer mir noch andere Leute angekommen? Ein junger Mann und ein Kleinwüchsiger.“ Ich deutete mit der Hand Rokans Größe an.


  „Das kann ich nicht sagen. Ich bin sehr beschäftigt und kann mir nun wirklich nicht alle Personen merken, die hier ein und aus gehen. Und selbst wenn, so fiele das unter die Schweigepflicht.“ Sie sah wieder zur Uhr. „Kann ich Ihnen nun behilflich sein? Wir schließen bald.“ Demonstrativ ordnete sie die Prospekte.


  In dem Raum gab es nur zwei Türen. Die, die nach draußen führte und eine andere, die durch einen halb geöffneten Vorhang aus schwerem, weinrot schimmerndem Samtstoff zu sehen war. Resigniert nickte ich. „Ich möchte gerne hinein.“


  „Also dann“, stöhnte sie. „Akteur oder Besucher?“


  „Besucher, denke ich.“


  „Gut, das macht fünf Haar.“


  „Bitte?“


  „Schätzchen, Sie machen mir meinen Job wirklich nicht leicht. Der Eintrittspreis beträgt fünf Haar. Möchten Sie nun hinein oder nicht?“ Sie kramte eine Rennfahrerkappe aus ihrer Handtasche, zog sie auf den Kopf und knöpfte den Kinnriemen zu. „Sie haben noch genau zwei Minuten.“


  „Ich verstehe das nicht“, sagte ich. „Könnten Sie mir bitte … Au!“


  Mit einem schnellen Griff hatte sie mir einige Haare ausgerissen und zählte sie durch. „Vier“, sagte sie. „Möchten Sie das letzte selbst … oder soll ich?“


  „Nein, schon gut.“ Ich zupfte mir das fehlende Haar aus und reichte es ihr. „Entschuldigen Sie, ich wusste nicht …“


  „Ja ja, schon gut“, schnitt sie mir das Wort ab, wickelte einen roten Klebestreifen um meine Haare, legte sie in einen Schuhkarton, auf dessen Deckel eine grellgelbe Narzisse abgebildet war, und verstaute ihn in einem Regal hinter ihrem Arbeitsplatz. Dann heftete sie mir einen roten Button an den Mantel. „Herzlich willkommen im Couleur. Reklamationen werden nur innerhalb einer Zehntagesfrist entgegengenommen und Regressansprüche nur in Ausnahmefällen akzeptiert. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“


  Bevor ich noch etwas erwidern oder fragen konnte, hatte sich ein unsichtbarer Mechanismus in Gang gesetzt. Ein Quietschen und Rattern setzte ein und die Frau, samt ihrem Stehpult, glitt rumpelnd nach unten. Ich sah mit weit aufgerissenen Augen in das Loch, das sich im Boden aufgetan hatte, bevor sich die Luke, ebenso geräuschvoll, verschloss. Ein letztes Zischen und nichts deutete mehr darauf hin, dass dort vor wenigen Sekunden noch etwas anderes gewesen war als glatter, glänzender Marmorboden.


  Ich ließ mich in ein ausladendes Sofa fallen, das in der Mitte des Foyers auf einem Plüschteppich stand, zupfte nachdenklich an den Troddeln eines Paradekissens und starrte die Eingangstür an. Die Beleuchtung des Schildes wechselte von grün zu blau. Ein Geräusch wie ineinandergreifende Zahnräder, gefolgt von Kettenrasseln, und wie von Geisterhand schob sich ein Riegel vor die Tür. Ich saß fest. Nach draußen hätte ich sowieso nicht gekonnt, ich war nicht erpicht darauf in einem blubbernden Fluss zu schwimmen, der aus undefinierbarem roten Zeugs bestand. Auf meinen Schuhen war die rote Flüssigkeit zu hässlichen dunklen Flecken getrocknet. Immerhin hatten sich die Schuhe nicht aufgelöst.


  Ich warf das Kissen in die Ecke der Couch und ging zu dem Eingang, der wohl ins Innere des Gebäudes führte. Akteur oder Besucher hatte die Frau gefragt. Es schien sich um ein Theater zu handeln. Obwohl ich müde war und mein Magen sich immer noch nicht vollständig beruhigt hatte, war ich doch neugierig, was mich erwartete. Und ich musste Rokan und Jacques finden, die hoffentlich auch hier gelandet waren. Also zog ich den Vorhang zur Seite und öffnete die Tür.


  Vor mir erstreckte sich ein düsterer Gang, der so lang war, dass ich das Ende nicht erkennen konnte. Dicker Teppichboden dämpfte meine Schritte. Zu beiden Seiten einfache Eisentüren, auf denen Holzschilder angebracht waren. gELBES gLUECK stand auf der ersten zu meiner Rechten, vIOLETTE tOILETTE auf der links von mir. Die nächsten beiden waren mit fINGER WEG und rEINKOMMEN UND kLAPPE HALTEN beschriftet. Es ging weiter mit cELLO iDIOTIEN und tROMPETEN iRREALISMUS, mISS mAGENTA und sAPHIER kLAVIER, kLEINE kUBANESISCHE kOESTLICHKEITEN und gROSSES oHRENSAUSEN. Die Wörter schwirrten in meinem Kopf herum und das Ende des Ganges war immer noch nicht in Sicht. Ich wagte nicht, eine der Türen zu öffnen und überlegte, ob ich zurück in die Eingangshalle gehen sollte, entschied mich aber dagegen. Auf was sollte ich da warten? Irgendwo hier drinnen mussten Rokan und Jacques zu finden sein.


  Also vorbei an mAGISCHE mAENNERBEINE und mAGNETISCHE mATERIE bis zu fANATISCHE fANTASTIKER und rOT. Rot? Ich betrachtete den Button an meinem Mantel. Ich konnte noch ewig an den Türen vorbeilaufen oder einfach eine öffnen und sehen, was sich dahinter befand. Also warum nicht diese?


  Beherzt drückte ich die Klinke hinunter und trat ein. Grelles weißes Licht blendete mich und ich kniff die Augen zusammen. Ticken. Der Raum war von Ticken erfüllt. Als ich mich endlich an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah ich, dass die Wände über und über mit Wanduhren aller erdenklichen Größen, Farben und Formen bedeckt waren. Kuckucksuhren, Pendeluhren, Standuhren. Dazwischen Vitrinen in denen Taschenuhren auf kleinen purpurroten Kissen gebettet lagen. In der Mitte des Zimmers Tische, auf denen sich Schachteln mit Zahnrädern und Werkzeugen stapelten. Und inmitten des Chaos hockte ein dürrer Mann hinter einem Tisch; auf der Nase eine Uhrmacherbrille.


  „Ah“, sagte er, als er nach einer Weile aufsah. Und noch einmal: „Ah.“ Dann legte er den winzigen Schraubenzieher zur Seite und schob die Brille nach oben. „Verflixtes Werk. Ist es nicht ein Kreuz mit den Zahnrädern?“


  Ich konnte seine leise Stimme kaum verstehen. Das gleichförmige Ticken wurde zu einem sonoren Rauschen in meinen Ohren. Ich rieb meine Schläfen.


  „Oh“, rief er plötzlich. „Oh!“ Mit langen Schritten kam er auf mich zu, setzte die Brille wieder auf die Nase, strich sich die strähnigen Haare hinter die Ohren und starrte mein Handgelenk an. Er beugte sich dicht zu mir herunter. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren.


  „Ah. Faszinierend. Wer hat sie hergestellt? Und wie kam er nur darauf, sie mit einem kleinen Gürtel fürs Handgelenk auszustatten?“


  Widerwillig zog ich meine Hand zurück. „Das ist nur eine Armbanduhr. Nichts Besonderes.“ Ich konnte die Enttäuschung in seinem Gesicht lesen, als ich die Arme verschränkte und die Uhr unter meinem Mantel verschwand.


  „Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit“, sagte er. Obwohl er so dicht bei mir stand, konnte ich ihn schlecht verstehen, so leise, fast tonlos war seine Stimme. Er deutete eine Verbeugung an. „Ich bin Rot, aber jeder kennt mich als den Uhrmacher.“


  „Catrin“, antwortete ich knapp und ließ meine Blicke unauffällig über seinen verschlissenen Gehrock gleiten. Darunter trug er eine rot und blau gestreifte Weste, an der zwei Knöpfe fehlten. Seine Kleidung war zerknittert, als hätte er darin geschlafen, und sie roch nach Mottenkugeln. „Sagen Sie, Herr Rot …“


  „Nur Rot bitte“, fiel er mir ins Wort und ich sah, dass einer seiner Schneidezähne abgerochen war. „Oder Uhrmacher, wenn‘s beliebt.“


  „Also, Rot, können Sie mir sagen, wo ich hier bin?“


  Er schob sich die Brille in die Stirn und sah mich lange an, immer wieder glitt sein Blick wehmütig an meinem Arm entlang. „Wo Sie sind?“ Er trat einen Schritt zurück und spreizte die Arme. Das Ticken schien noch lauter zu werden. „Sie sind an dem Ort, wo die Suchenden und Findenden, die Müden und Ruhelosen, die Tugendhaften, die Streuner, die Asketen und Verschwender ihre Seele zu Markte tragen.“ Sein Lachen vermischte sich mit dem Ticken zu einer schnurrenden Melodie. „Was Sie auch suchen, wenn Sie es hier nicht finden, dann existiert es nicht. Der Vater sorgt für seine Kinder“, kurze Stille, „und seine Kinder sorgen für ihn.“ Dann setzte ein Dröhnen ein, dass ich dachte mein Trommelfell müsste platzen. Klingeln, Läuten, Kuckucksrufe. Ich presste die Hände auf die Ohren und sank in die Knie. Rot lief aufgeregt von Uhr zu Uhr, seine Lippen zu einem glückseligen Lächeln verzogen.


  „Ihr seid so zuverlässig“, sagte er in die Stille danach. „Nun“, er half mir auf die Beine, wobei meine Armbanduhr zum Vorschein kam, „welche der Attraktionen haben Sie sich bereits angesehen?“


  „Ich bin gerade erst angekommen“, sagte ich. In meinen Ohren rauschte und klingelte es.


  „Oh, dann führte der erste Weg Sie zu Rot? Das ist ganz formidabel.“ Ohne ein weiteres Wort setzte er sich an seinen Tisch und nahm seine Arbeit wieder auf.


  „Ich suche jemanden“, sagte ich, doch Rot schwieg. Mit einem Seufzen nahm ich meine Armbanduhr ab und trat an den Tisch. Rot schielte auf die Uhr, tat aber unbeteiligt und beschäftigt. „Vielleicht haben Sie die Beiden gesehen?“ Ich schob einige Schachteln zur Seite und legte die Uhr auf die staubige Tischplatte. Als er die Hand danach ausstreckte, zog ich sie zurück.


  „Es gehen viele ein und aus“, sagte er, „und nur selten verirrt sich jemand in meine Werkstatt.“


  Ich legte die Uhr um mein Handgelenk.


  „Aber“, fuhr er fort, „jeder landet irgendwann im schrulligen Schrank. Jeder!“


  „Und wo finde ich den?“


  „Man findet was man sucht“, die Brille wieder in die Stirn geschoben, “am Ort der tausend Farben.“


  Ich drückte ihm die Armbanduhr in die Hand und er begann sofort das Gehäuse aufzuschrauben. „Ah“, machte er. „Das ist ja … Oh!“


  Der Boden begann zu vibrieren und ich hielt mich erschrocken an der Tischkante fest. „Was ist das?“


  „Faszinierend!“ Rot sah nicht auf und breitete das Innenleben der Uhr auf einem Taschentuch aus. Er betrachtete die Knopfbatterie und schnippte sie achtlos auf den Fußboden. „Wir legen ab. Zu spät. Schon wieder. Niemand scheint mehr Wert auf Pünktlichkeit zu legen. Das ist mehr als enttäuschend.“


  Das Vibrieren wurde zu einem Brummen und der Boden begann zu schwanken. „Wir legen ab?“, sagte ich. „Das ist ein Schiff?“


  Jetzt sah Rot einen Moment auf und schüttelte den Kopf. „Was haben Sie denn gedacht, wie man sich sonst auf der Suppe fortbewegen könnte?“


  „Ein Schiff“, flüsterte ich. „Das Couleur ist eine Art Vergnügungsdampfer?“


  „Ein Vergnügen ist es nicht immer, aber ja, der Vater legt Wert auf Mobilität und Ungebundenheit“, wieder den Zahnrädern zugewandt, „und auf seine Einnahmen. Die Steuereintreiber sind penetrant, aber unflexibel.“


  „Wo werden wir anlegen? Und wann?“


  „Geehrte Frau Catrin“, sagte er gespreizt. „Das weiß nur der Vater. Und warum sollte man ankommen wollen? Zu welchem Zweck?“


  Meine Gedanken schwirrten durch meinen Kopf wie das Ticken durch den Raum. Wenn ich Rokan und Jacques nicht finden würde, dann säße ich auf einem Schiff fest. Ein Schiff, das in alle Ewigkeit auf roter Suppe schipperte.


  „Danke“, sagte ich. „Danke für Ihre Hilfe, Rot.“


  Der Uhrmacher winkte ab und ich verließ die Werkstatt. Schrulliger Schrank. Also gut, dann weiter den Gang entlang. Nachdem ich an Türen mit den Aufschriften eXOTISCHE eXTASE, bACHBLUETEN, pAFFENDE pFAFFEN und etlichen anderen merkwürdigen Bezeichnungen vorbeigekommen war, setzte irgendwo ein schräges Getöse ein und ich blieb erschrocken vor einer Tür stehen, die mit sADONISCHE sACHEN beschriftet war. Dahinter hörte ich ein metallisches Kreischen, gefolgt von einem markerschütternden Schrei. Kurze Stille, dann Applaus und Pfiffe.


  Ich hastete weiter. Gänsehaut überzog meine Arme und meine Nackenhärchen stellten sich auf. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was hinter all diesen Türen vorging.


  Vor kRANKE kREATUREN machte ich Halt und schöpfte Atem. Aus dem Raum drang Stöhnen und Fiepsen, Röcheln und trockenes Husten. Tränen schnürten meinen Hals zu und ich ließ mich auf den Boden gleiten, schlang die Arme um meine Beine und legte den Kopf auf die Knie.


  Es kam mir vor, als liefe ich schon tagelang diesen Gang entlang und ich hatte die Hoffnung verloren irgendwo anzukommen. Irgendwann würde ich einen weiteren Raum betreten müssen. Oder hier sitzen bleiben, bis mich jemand fand.


  Ich sah auf, als ich schwere Schritte hörte. Ein kleiner Mann mit kniehohen Stiefeln kam auf mich zu. Er tippte sich an den Zielinder, als er mich sah, stützte sich an der Wand ab, rülpste und zog umständlich seine Kniehose hoch, aus der ein grellgrünes Hemd gerutscht war. An Kragen seiner Weste steckte ein weiß-orange gestreifter Button.


  „Entschuldigen Sie“, sagte ich. „Ich bin auf der Suche nach dem schrulligen Schrank.“


  „Dasch isch aber schade“, sagte er, kramte in den Taschen seines Gehrocks und reichte mir eine Rolle grüner Jetons. „Leider müschen Sie auf meine Gegenwart verschischten. Aber vielleischt schieht man sisch an einem anderen Tag. Habe die Ehre.“ Er schlug die Hacken zusammen, rülpste noch einmal und schwankte in Richtung der Eingangshalle.


  Ich steckte die Rolle mit den Chips in meine Tasche. Weit konnte es nicht mehr sein, also lief ich weiter. Endlich gelangte ich an eine Kreuzung. Aus dem Gang, der nach rechts abging, hörte ich Musik. Er endete nach wenigen Metern. Eine Sackgasse und keine einzige Tür. Ich ging vor der kleinen Kommode in die Hocke, die am Ende des Ganges in der Ecke stand. Keine Beschriftung, aber die Musik kam eindeutig aus dem Holzschränkchen. Ich öffnete die Türen und die Musik wurde lauter. Eine schmale Treppe führte nach unten. Also das musste der schrullige Schrank sein. Ich zwängte mich durch die Öffnung und stieg rückwärts die ausgetretenen Stufen hinab.


  


  


  


  


  Kapitel 23


  


  „Sie wächst so schnell.“ Etienne stopfte seine Pfeife, ließ Irina, die durch das kniehohe Gras kroch, dabei nicht aus den Augen. „Und sie wird stärker. Was sollen wir tun, Marie?“


  Die Alte stützte sich schwer auf ihren Stock. „Sie ist deine Tochter. Dein Kind.“


  „Nein. Nein, sie ist mir so fern und fremd wie die Sterne des Himmels. Und Elisabeth … Ich habe die Kontrolle verloren.“ Er entzündete die Pfeife und blies Rauchringe in die kühle Luft. „Sie wird uns nicht helfen.“


  „Der Morgen ist so klar und licht, kein Wölkchen trübt das Blau.“ Ächzend ließ sie sich auf der Bank neben Etienne nieder. „Wenn sie uns nicht helfen will, dann steht sie im Weg.“


  Er atmete schwer aus. Rauch umnebelte sein Gesicht. „Das kann ich nicht tun. Zuviel Schuld lastet auf meinen Schultern, mehr kann ich nicht tragen.“


  „Dann sind wir verloren.“


  Die Blicke des Mannes brannten kalt auf ihrer Haut. Sie spürte das Fieber steigen. Ein gutes Gefühl. Und die Hand ihrer Mutter auf der Stirn. Es ist alles gut.


  Nein. Er ist das Dunkel. So dunkel.


  Lizzie nahm sie fest in die Arme, wiegte sie, flüsterte. Und sie fühlten das Fieber sinken. Fühlten, wie ihre Herzen gleichmäßiger schlugen.


  Er würde ihnen nichts antun. Nicht solange sie zusammen waren. Und was auf der Welt sollte sie trennen können?


  


  Die Stufen schwankten und knarzten. Der Abstieg war lang. Ich atmete erleichtert auf, als ich festen Boden unter den Füßen spürte. Der Raum war riesig, eine Halle, die das ganze Untergeschoss einschließen musste, so weitläufig war sie. Die Decke wurde von Pfeilern gestützt. Nein, das waren Bäume. Gewaltige, knorrige Stämme, die aus dem Fußboden wuchsen. Im Schatten der Bäume standen Tischgruppen. Flötenmusik und Lachen. Und tanzende Mädchen in wehenden weißen Gewändern. An einigen Tischen wurde gewürfelt oder Karten gespielt, an anderen nur getrunken. Trotz des frischen Grüns und der fröhlichen Musik wirkte die Einrichtung heruntergekommen.


  „Suchst du einen Tisch? Willst du spielen?“


  Die Stimme war voll und tief, doch der Atem, der mir ins Genick wehte, stank nach Schnaps. Ich drehte mich um und schluckte. Die Gesichtszüge waren ebenmäßig, ein kleines Bärtchen betonte das Kinn. Man hätte ihn als schön bezeichnen können, wenn seine Augen nicht in tiefen dunklen Kratern gelegen hätten und das Weiß von roten Adern durchzogen gewesen wäre. Aus seinem vollen, mokkabraunen Haar ragten zwei geschwungene Hörner.


  „Nein, ich würde gerne …“ Ich hielt inne und schluckte. Das, was ich für eine Hose gehalten hatte, waren seine Beine. Haarig und muskulös. „Der Teufel“, flüsterte ich.


  Er trat von einem Huf auf den anderen und lachte meckernd, erst da erkannte ich die Eisenfesseln, die in seine Gelenke schnitten.


  „Wer bist du?“, fragte ich.


  „Niemand“, sagte er. „Ich bin niemand.“ Er zog einen Flachmann aus seiner Gürteltasche und nahm einen tiefen Schluck, verzog das Gesicht, betrachtete seine schmalen Finger mit den schmutzigen Nägeln. Dann beugte er sich dicht zu mir und strich über meine Wange. Sein alkoholgeschwängerter Atem nahm mir die Luft. „Verschwinde von hier“, flüsterte er. „Das ist kein Ort, an dem man verweilen sollte.“


  „Ich kann nicht. Ich muss jemanden finden. Einen Jungen und einen Kleinwüchsigen. Sie sind erst heute angekommen. Hast du sie gesehen?“


  „Heute?“ Er lachte wieder das meckernde Lachen. „Was bedeutet heute auf der ewig blubbernden Suppe?“


  „Bitte. Rokan ist etwa so groß. Und der Junge überragt mich um einen Kopf.“


  „Ein Zwerg? Dann ist er ein Akteur?“


  „Nein“, sagte ich. „Er ist nicht freiwillig hier.“


  „Freiwillig?“ Er riss an seinen Fesseln. „Wer würde freiwillig hier sein? Wenn er ein Neuankömmling ist, wird ihn der Vater einweisen. Das Vergnügen überlässt er nur ungern jemand anderem.“


  „Und wo finde ich den Vater?“


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Flieh, solange du noch kannst!“


  Aus seiner Gürteltasche knarzte und pfiff es und er zog einen kleinen silbernen Kasten hervor, aus dem eine verzerrte Stimme zu hören war. „Schick den Doktor in meine Kammer. Sofort!“ Es knarzte noch einmal und er steckte das Ding, das offenbar ein Funkgerät oder eine Sprechanlage war zurück in die Tasche.


  „Er verlangt nach dem Doktor“, sagte der Gehörnte und in seiner Stimme schwang Furcht. „Sind deine Freunde besonders oder andersartig?“ Ich spürte das Blut aus meinen Wangen weichen und er nickte. „Dann such nicht mehr nach ihnen.“ Er drehte sich um und ging zur Treppe.


  „Warte!“, rief ich ihm nach. „Sag mir wenigstens deinen Namen.“


  „Ich hatte einmal einen Namen.“ Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Einen Namen, der die Blumen zum Blühen brachte und die Herzen der Jungen und Mädchen ungeduldig schlagen ließ. Wenn ich aufspielte, hielten die Flüsse inne und die Bäume seufzten … Aber das ist lange her. Ich bin es nicht wert“, er streckte seinen Arm aus und ich sah, dass seine Hand zitterte, „ihn länger zu tragen.“


  „Pan“, flüsterte ich. „Du bist ein Pan, nicht wahr?“


  „Ich bin nur eine Attraktion in des Vaters Kuriositätenkabinett, eine Kreatur für deren Anblick man teuer bezahlt.“ Er straffte die Schultern und sein Blick wurde hart. „Deine Freunde sind verloren.“


  Ich beobachtete, wie er unsicher die schmalen Stufen nach oben kletterte, und folgte ihm in einigem Abstand.


  Er knurrte, als ich mich hinter ihm durch die Schranktüren zwängte, schickte mich aber nicht fort. Wir gingen in den anderen Gang, der nach links führte. mONSTROESE mASCHINEN, mARKIGE mEDIKAMENTE und gARSTIGE gERAETSCHAFTEN. Meine Zunge klebte am Gaumen, ich konnte kaum schlucken. Was war das nur für ein Ort? Und was war das für ein Mensch, den sie den Vater nannten?


  „Pan?“ Ich hielt ihn am Arm fest. „Wer ist dieser Vater?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Niemand hat ihn bislang gesehen. Niemand von dem ich wüsste.“


  „Aber du sagtest doch, er kümmert sich selbst um die Neuankömmlinge.“


  „Ja, aber er spricht nur durch diese Kästen“, er zeigte auf den Gürtel, „sieht dich durch eigenartige Geräte an und bannt dein Bild in flimmernde Spiegel. Böse Magie.“


  Das Sprechgerät knarzte wieder. „Muss ich den Doktor persönlich holen?“ Der Tonfall war ruhig, aber selbst durch das Rauschen konnte man die Drohung schwingen hören. „Pünktlichkeit und Gewissenhaftigkeit sind keine leeren Worte. Sie sind der Antrieb, der die Maschinen in Gang hält.“


  Pan begann zu laufen, seine Hufe dröhnten dumpf auf dem schweren Teppichboden. Gelegentlich erhaschte ich einen Blick auf die Türschilder. vERPFUSCHTE vIECHER und bLAUBLINKENDE lAMPEN, bRUTZELN UND bRATEN und aUSSTELLKAMMER. Vor einer Tür mit der Aufschrift lABORIUM machten wir halt. Pan öffnete eine Klappe an der Wand, tippte auf mehrere Zeichen und ein Rattern setzte ein. Aus der Türzarge quoll Dampf. Ein Zischen und ein Klacken, und die Tür öffnete sich.


  Eine Frau hob den Kopf, den sie über ein Mikroskop gebeugt hatte, und drückte den Rücken durch.


  „Nicht jetzt“, sagte sie gereizt. „Ich bin so dicht davor.“ Sie kritzelte etwas in ein Notizbuch. „Wenn ich es nur separieren könnte“, murmelte sie. „Die Struktur ist … aber es will nicht passen … möglicherweise …“


  An der Wand standen Käfige, die meisten waren leer, doch aus einem blickten mich ängstliche Augen an. Ein Rhesusäffchen drückte sich an das Gitter, in der Hand eine abgegriffene Holzpuppe. Hinter einer geschlossenen Tür, die in ein Nebenzimmer führte, hörte ich lautes Krächzen.


  „Der Vater wartet nicht gern“, sagte Pan. „Das weißt du doch.“


  „Der Vater behindert meine Forschungen!“ Mit einem Knall landete das Notizbuch in einem Regal. „Wenn er sich aus meiner Arbeit heraushalten würde, dann könnte ich die Zusammensetzung schon entschlüsselt haben. Aber nein, er spielt lieber mit …“ Jetzt sah sie mich an. „Wer sind Sie? Und was haben Sie in meinem Labor zu suchen?“


  Pan legte mir eine Hand auf die Schulter. „Doktor“, sagte er. „Du solltest jetzt gehen.“


  Begleitet von unverständlichem Schimpfen warf sie ihr Stethoskop in eine Tasche. „Was hat er denn nun wieder erworben?“


  Pan zuckte die Achseln und die Ärztin winkte resigniert ab. Sie knöpfte ihren Kittel zu, öffnete die Tür eines Aktenschranks und stieg hinein. „Wo ist er?“, fragte sie.


  „In seiner Kammer“, antwortete Pan. „Dritter Stock.“


  „Jaja, ich weiß.“ Sie legte einen Hebel um und fuhr nach unten.


  Pan schloss die Schranktür. „Ich muss zurück“, sagte er.


  Das Krächzen aus dem Nebenzimmer wurde lauter. Ich presste ein Ohr an die Tür. „Vögel“, flüsterte ich und rüttelte an der Klinke. „Kannst du die Tür öffnen, Pan?“


  „Nein!“


  „Bitte, ich muss sehen, was sich dahinter verbirgt. Was ist das hier überhaupt für ein Labor? An was arbeitet die Ärztin?“


  Pan berührte vorsichtig eine der Gerätschaften, die aussah wie ein Tischbohrer, an den Zahnräder und Antriebsriemen angebracht worden waren. „Das Laborium ist ein schlechter Ort“, flüsterte er. „Ich sah einige hineingehen, aber nur wenige kamen zurück. Und die, die wieder kamen, waren sabbernde Hüllen ohne Inhalt, greinende Babys und verwirrte Alte, die sich in die Hosen machten.“ Er nahm einen Schluck aus seinem Flachmann, schüttelte ihn und steckte ihn seufzend zurück in die Tasche. „Der Doktor sucht etwas, das dem Vater so wichtig ist, dass der Preis keine Rolle spielt.“


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hoffte, dass es Rokan und Jacques gut ging, dass sie womöglich an einem anderen Ort gelandet waren, aber mein Gefühl sagte mir etwas anderes.


  „Hast du Freunde, Pan?“, fragte ich.


  Er stützte sich am Tisch ab und begutachtete einen kleinen silbernen Hammer. Dann sah er mich an. „Ich hatte einmal Freunde“, sagte er. „Wie lange mag das her sein?“ Er zupfte an seinem Bart. „Die Tage gleichen sich wie ein Küken dem anderen und die Zeit blubbert dahin, wie die rote Suppe unter dem Rumpf dieses Schiffes. Ohne Sinn und Zweck. Und ohne Ziel.“


  Er öffnete die Klappe neben der Tür, tippte eine Zeichenfolge ein und nach einigem Rattern und Dampfen, entriegelte sie sich.


  Mit klopfendem Herzen trat ich ein. Es roch nach Urin und Schweiß und Furcht. Das Krächzen und Rascheln verstummte, ich konnte Blicke auf mir spüren. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fiel mein Blick als Erstes auf einen halb verwesten Vogelkörper. Ich machte einen Schritt rückwärts und würgte.


  Pan legte seinen Arm um meine Schulter. „Lass uns gehen“, sagte er. „Der Doktor wird eine Weile beschäftigt sein, aber was, wenn sie zurück kommt?“


  „Nein. Mach das Licht an.“


  Pan schnaufte, entzündete aber ein Gaslicht. In einer Kettenreaktion entflammten die anderen Lampen, die rund um das Zimmer an den Wänden angebracht waren.


  Käfige. Und Raben. Viele davon dem Tod näher als dem Leben. Sie starrten mit ihren schwarzen Augen, aus denen fast jeder Lebensfunke gewichen war. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und lief, um die Käfigtüren zu öffnen. Aber da waren keine Öffnungen und die Käfige waren im Boden eingelassen, unmöglich sie mitzunehmen. Ein erbärmlich schwaches Krächzen ließ mich herumfahren. Ich ging in die Hocke, steckte einen Finger durch die Gitterstäbe und streichelte den Rabenkopf, aus dessen Seiten grüne und gelbe Kabel ragten. In der hinteren Ecke des Käfigs hockte noch ein Vogel. Sein Gefieder war blutverkrustet, seine Augen geschlossen. Er bewegte sich vorsichtig, gab ein leises Röcheln von sich und sah mich an. Ich schrie auf und fiel rückwärts gegen einige Kartons. Es polterte und schepperte. Ich beachtete den Lärm nicht und kroch zurück zum Käfig. Die Augen blickten leer, waren aber noch vom gleichen hellen, fast farblosen Blau, das ich so gut kannte.


  „Was haben sie euch nur angetan?“ Ich spürte Pans Hände auf meinen Schultern und legte die Wange an seine kühle Haut. „Pan, wir müssen sie befreien. Wer kann die Käfige öffnen?“


  „Der Doktor, nehme ich an. Vielleicht auch nur der Vater selbst.“


  „Rokan, Jacques“, ich beugte mich dicht an die Gitterstäbe, „ich werde euch da raus holen, das verspreche ich! Könnt ihr mit mir reden? Könnt ihr mir sagen, wer in der Lage ist, die Käfige zu öffnen?“


  Rokan schüttelte den Kopf und krächzte. Dann gab er Geräusche von sich, die wie Ticken klangen. Ticken? „Ist das eine Uhr? Oh mein Gott, der Uhrmacher? Der Uhrmacher hat euch dort hinein gesteckt?“


  Rokan krächzte laut und wütend und hackte mit dem Schnabel nach dem Gitter, bekam eine meiner Haarsträhnen zu packen und riss daran. „Rokan, nicht.“ Ich versuchte mich zu befreien, doch er hatte sich fest gebissen und zerrte solange, bis er mir die Strähne ausgerissen hatte. Dann spuckte er die Haare auf den schmutzigen Käfigboden und legte sich schwer atmend daneben.


  „Was sollte denn … Pan? Warum bezahlt man den Eintritt mit Haaren? Was machen sie damit?“


  


  


  


  


  Kapitel 24


  


  Der Doktor atmete ein und aus und legte die Hand auf die Türklinke; leckte eine Schweißperle von der Oberlippe, zog die Hand zurück, strich sich die Haare aus der Stirn und betätigte den Türklopfer. Wartete, eins, zwei, drei Sekunden und trat ein.


  Wie immer war es düster in der Kammer des Vaters, die einzige Beleuchtung bestand aus einer Lavalampe. Das träge Licht bewegte die Szenen auf den Bildern, die die gesamten Wände bedeckten. Und wie immer erklang leise Musik aus der Spieluhr auf der Kommode.


  In der Mitte des Raumes die Steuerzentrale. Datenverarbeitungsanlagen, Rechenmaschinen, Tasten, Regler. Nach weiteren drei Sekunden flackerte einer der Bildschirme auf. „Ich wäre glücklich und zufrieden, wenn Sie ein wenig mehr auf Pünktlichkeit bedacht wären, Doktor.“


  „Ich bin der Lösung näher gekommen. Ich … Wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Wenn ich noch die letzte Unbekannte …“


  „Das höre ich nun schon … Wie lange? Es kommt mir vor, als wären zwölf Menschenleben verstrichen. Und dabei ist es doch nur eines, nach dem ich verlange. Ist das zu viel verlangt?“ Die leise Stimme wurde zu einem kaum hörbaren Flüstern. „Doktor?“


  Der Doktor faltete die Hände und senkte den Blick. Wie immer machten ihr diese gesichtslosen Lippen Angst. „Nein“, antwortete sie. „Nein, das ist nicht zu viel verlangt, Vater. Wenn ich nur noch einige Versuchsexemplare bekommen könnte, dann …“


  „Was dann? Sie löchern die Hirne dieser Kreaturen, verkabeln ihre Nerven. Mit welchen Resultaten?“


  „Ich bewege mich auf völlig unbekanntem Terrain. Niemand zuvor hat Forschungen in diese Richtung …“


  „Schweigen Sie!“


  Ein Mechanismus wurde in Gang gesetzt. Das Brummen eines Aggregats übertönte das Rauschen, das aus den Lautsprechern neben dem Bildschirm säuselte. Die Knöpfe und Regler an der Steuerkonsole begannen unrhythmisch zu blinken. Der Vater lächelte. „Es ist soweit“, sagte er. „Ich wusste, dass sie uns eines Tages finden würde.“


  Der Scriptograph begann ratternd Zahlen und Zeichen auf Endlospapier zu kritzeln. Das Papier rutschte zu Boden. Immer mehr Zeichen und Formeln, Diagramme und Zahlen.


  Der Doktor nahm das Schriftstück in die Hand. „Oh mein Gott! Das ist es. Wo haben Sie das Material her, Vater?“


  Ein weiterer Bildschirm flackerte auf und zeigte das Laborium. Pan lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen zum Nebenraum. „Ach, dieser versoffene Ziegenbock“, zischte der Doktor. „Sie sollten seine Kompetenzen wirklich einschränken. Er hat eine Besucherin ins Labor gebracht und jetzt schnüffelt sie im Magazin herum.“


  „Öffnen Sie die Käfige.“


  „Wie bitte? Aber Vater, ich glaube nicht, dass das …“


  „Habe ich nach Ihrer Meinung gefragt?“


  Der Doktor schluckte, trat an die Steuerkonsole, drückte einige Knöpfe und legte einen Schalter um. Du bist verrückt, total verrückt. „Wie Sie wünschen, Vater.“


  


  Ein Aggregat startete hustend und der Boden vibrierte. Mit einem Aufschrei zog ich meine Hand zurück. „Die Gitterstäbe sind heiß!“ Das Metall dampfte, die Farbe wechselte von rostigem Braun zu einem tiefen Rot, aus dessen Mitte gelb-und orangefarbene Funken sprühten.


  „Lass uns verschwinden!“ Pans Stimme zitterte wie seine Hände. „Das Eisen spuckt seine Seele aus.“


  Die Raben drückten sich eng zusammen. Ich roch verschmorte Federn. „Habt keine Angst“, flüsterte ich immer wieder. „Keine Angst, ich bleibe bei euch.“


  Das Metall verflüssigte sich, zog sich zusammen und floss ins Innere der Stäbe, bis das Gitter verschwunden war. Ein langgezogenes Zischen und dann Stille.


  Rokan stieß ein Krächzen aus, schüttelte sich, spreizte die Flügel. Der Rabenkörper wuchs, nach und nach fielen die Federn von ihm ab, der Schnabel schrumpfte, die Gesichtszüge des Raben wurden breiig und formten sich zu Rokans Gesicht. Zitternd streckte er die Hand nach mir aus und ich half ihm auf die Füße. Ohne ein Wort ging er ins Labor, fegte die Geräte von den Tischen, warf das Mikroskop, die Instrumente an die Wand, und sank schließlich keuchend zu Boden.


  Ich kniete mich vor ihn, zog ihn an mich und er schluchzte tonlos in den dicken Stoff meines Mantels.


  „Na, das nenne ich mal eine Vorstellung!“ Pan prostete uns zu und setzte den Flachmann an die Lippen, trank und deutete mit dem Kinn ins Nebenzimmer. „Was ist mit dem anderen?“


  Ich folgte seinem Blick. Der Rabe, der sich mit Rokan den Käfig geteilt hatte, hüpfte im Kreis herum, die Kabel in seinem Kopf wippten im Takt.


  „Rokan“, flüsterte ich. „Du musst Jacques helfen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht Jakur.“ Dann ging er hinüber, nahm die bedauernswerte Kreatur in die Hände, flüsterte beruhigende Worte, streichelte über ihren Kopf und brach ihr mit geübtem Griff das Genick.


  „Nein!“ Ich sprang auf die Füße und Pan hielt mich fest, als ich den Vogel Rokans Hände entreißen wollte. „Es ist besser so“, sagte er.


  Rokan hielt den Vogel im Arm, summte eine Melodie, die wie kühler Wind klang, bis der kleine Körper endlich aufhörte zu zucken. „Flieg nach Hause“, flüsterte er und bettete ihn auf einem Stück Stoff, das neben dem Käfig lag.


  Pan hielt mir den Flachmann hin und ich nahm einen Schluck, hustete, und wischte mir die Tränen aus den Augen.


  „Hol meinen Sachen, Cat.“ Rokan deutete in die Zimmerecke und ich gab ihm den Rucksack.


  „War Jacques denn nicht bei dir?“, fragte ich während Rokan in seiner Tasche kramte.


  „Sie haben uns getrennt. Ich hoffe, das war ein Glück für ihn.“


  Mit Schaudern dachte ich an die anderen Zimmer. „Dann müssen wir ihn finden.“


  Rokan nickte abwesend und blätterte in dem Tagebuch. „Es ist, als schriebe jemand die Geschichte um und immer wieder um. Sie verändert sich pausenlos.“


  „Wir müssen hier weg“, sagte Pan. „Ich möchte euch etwas zeigen.“


  Ich half Rokan den Rucksack auf den Rücken zu ziehen und wir schlichen aus dem Labor.


  „Warum hilfst du uns, Pan?“, fragte ich, als wir um die Ecke bogen, zurück in den Gang, durch den ich hereingekommen war, in Richtung des Teiles des Schiffes, den ich noch nicht betreten hatte.


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht weil es besser ist, irgendetwas zu tun, als Jahr um Jahr auf ein Ende zu warten, das niemals eintritt.“


  „Wie lange bist du denn schon hier?“


  „Zeit ist bedeutungslos an diesem Ort“, sagte er. „Die Uhren ticken und ticken und die Zeiger drehen sich doch immer nur im Kreis herum.“ Er nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche und ich bemerkte, dass er schwankte.


  „Du solltest nicht so viel …“


  „Nein?“ Seine Stimme war schneidend. „Und warum nicht? Welche Rolle spielt es? Was würde es ändern?“


  „Dich“, sagte ich. „Vielleicht würde es dich ändern.“


  Wir liefen schweigend weiter. Rokans Miene war versteinert und Pan sah mich nicht einmal mehr an.


  kASTRIERTE kOETER, hEFTIGE hITZE, sCHLAG zU, fLIMMERNDE aUGEN. Ich senkte den Blick und achtete nur noch auf meine Schritte, ich wollte das nicht lesen, wollte mir nicht vorstellen was hinter diesen Türen vorging. Nach einer Weile deutete Pan auf einen Vorhang, dahinter befand sich eine Tür, die mit zWEIUNDVIERZIG gekennzeichnet war.


  Wir traten ein und ich roch jahrhundertealten Staub, hörte Flüstern und Rascheln, zaghaftes Blättern, spürte vorsichtiges Atmen.


  Pan entzündete ein Gaslicht und, wie bereits im Labor, setzte er damit eine Kettenreaktion in Gang. Licht um Licht begann zu flackern, bahnte sich seinen Weg über Wände, die so hoch waren, dass ich die Zimmerdecke nicht sehen konnte, vorbei an Regalen, die über und über mit Büchern, Schriftrollen und Stapeln loser Blätter gefüllt waren.


  Pan deutete auf die Regale, die sich endlos aneinander reihten. „Hier lagerte das Wissen der Welt. Das Wissen aller möglichen Welten.“


  Ich starrte mit offenem Mund die Regale an, während Rokan schon einen dicken Wälzer aus dem Regal gezogen hatte und ihn achtlos auf den Boden fallen ließ. Wahllos griff er Bücher heraus, blätterte darin und warf sie fort.


  „Rokan, was machst du denn?“ Ich hob das Buch auf, pustete den Staub vom Einband und schlug es auf. Leer. Kein Wort, kein einziger Buchstabe.


  „Sie sind alle leer“, sagte Pan, der mir über die Schulter gesehen hatte. „Jedes einzelne.“


  „Du hast sie gelesen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich mochte die Bilder darin und kam oft hierher, um sie anzusehen. Aber nach und nach … Es scheint, als wären sie ausradiert worden … Oder niemals da gewesen.“


  „Wer hat die Bücher zusammengetragen?“ Ich strich über die edlen Buchrücken, Leder, Golddruck. „Der Vater?“


  „Ich denke nicht. Auch der Vater ist nicht immer an diesem Ort gewesen. Er kam von irgendwo hierher, irgendwann, genau wie alle anderen.“


  Rokan stieg eine Leiter herunter und kam zu uns zurück, schleuderte den Rucksack wütend auf den Boden. „Alle Bücher, die ich angesehen habe, sind leer. Ich dachte, wir würden hier etwas finden. Irgendeinen Hinweis.“


  Wir setzten uns an einen der Tische, die wahllos im Raum verteilt standen. Rokan wischte den Staub weg, legte das Tagebuch auf die Tischplatte und stützte den Kopf in die Hände. „Das ist alles, was wir haben, und das ist weniger als Nichts, denn die Informationen sind nicht verlässlich. Ich habe keine Ahnung, wo wir nach Darko und dem Mädchen suchen sollten. Vielleicht sollten wir aufgeben. Es ist hoffnungslos.“


  „Nein, Rokan, sowas darfst du nicht denken“, sagte ich und drückte seine Hand. „Es gibt immer Hoffnung. Wir sind bis hier hergekommen und wir werden es auch bis zum Ende schaffen.“


  „Also gut.“ Rokan klappte das Buch auf. „Wenn sie durch den Riss gegangen sind – vorausgesetzt es war der gleiche –, dann müssen sie hier gelandet sein, genau wie wir. Entweder sie haben einen Ausweg gefunden, oder sie sind noch auf dem Schiff. Lebendig oder tot.“


  „Ich frage mich, ob die Besucher katalogisiert werden. Pan?“ Ich stupste ihn an und er schreckte auf. „Gibt es Besucherlisten? Oder Aufzeichnungen über die Akteure?“ Er zuckte die Achseln. Ich seufzte und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  Pan zupfte an seinem Bärtchen und Rokan legte die Stirn in Falten. „Der Doktor legt die Haare in ein Gerät, das rattert und blinkt“ sagte er. „Dann teilt sie die Leute in Gruppen ein. Ich habe es beobachtet, als ich schon gefangen war. Die meisten scheinen uninteressant für sie zu sein, aber manche – wie ich – haben irgendetwas, das sie will.“


  „Deswegen nehmen sie die Haare. Verdammt, warum bin ich da nicht gleich drauf gekommen? Sie analysieren die DNS.“ Die Beiden sahen mich verständnislos an. „Erbinformationen“, fuhr ich fort. „In unseren Körpern sind Informationen gespeichert, alles, was es über uns zu wissen gibt … Aber was genau suchen sie? Es muss etwas mit deiner Rabenseite zu tun haben, Rokan. Aber warum haben sie Jacques dann nicht auch gefangen? Ich verstehe das nicht.“


  „Wenn es jemanden gibt, der eure Fragen beantworten könnte“, sagte Pan, „dann ist das Brig. Sie ist älter als die Suppe und war schon lange hier, als ich noch an den Zitzen meiner Mutter hing. Sie hat mir diesen Raum gezeigt und sie kennt jedes der Bücher, als wäre es ihr eigenes Kind.“


  „Dann führe uns zu ihr“, sagte Rokan. „Wir können jede Hilfe gebrauchen.“


  


  Der Rauch brennt. In den Lungen, auf der Haut. Und die Schreie brennen im Herzen. Der Altar schimmert durch die Qualmwolke; eine Insel inmitten einer Nebelbank.


  Ihre Haut, bleich wie der blanke Stein. Ihr Haar, rot wie die Flammen. Der Vogel spreizt die Flügel, seine Augen so kalt – ihre Augen. Deine Schuld! Ja, das ist es.


  Die Tür steht offen. Doch was würde das ändern? Dort wartete das gleiche Lodern, der gleiche Schmerz. Es ist Zeit für das Ende. Er ist müde.


  Ihre Augen, weit geöffnet, starren und stechen. Deine Schuld! Ja.


  Beißender Fleischgeruch, schwere Atemzüge, husten. Die Szenerie verschwimmt, verwässert sich mit den Tränen, versinkt im bitteren Dunst. Es tut mir so leid, ich habe versagt. Meine Schuld.


  Etienne schreckte auf und stieß sich den Kopf, brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Seine Pfeife lag auf dem Boden.


  „Du träumst“, sagte Marie. „Das ist gut.“


  „Gut?“ Er hob die Pfeife auf und klopfte sie an der Bank aus. „Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, rieche, schmecke ich den Rauch, höre das Brennen, das Kleider und Fleisch frisst, wie ein hungriger Falke die Maus. Das Knistern des Feuers klingt wie brechende Knochen … Und die Stimme in meinem Kopf.“ Er presste die Hände auf die Ohren, als würde das etwas ändern.


  Die Alte klopfte mit ihrem Stock an den Baumstamm neben der Bank. „Eine große, starke Buche ist das. Doch auch sie muss sich beugen. Dem Sturm, dem Hagel, dem Feuer. Eines Tages wird sie brechen.“


  „Tun wir das Richtige, Marie? Ist sie wirklich diejenige“, er deutete auf Irina, die in den Armen ihrer Mutter schlief, „oder verschlimmern wir nur alles?“


  „Du hast damals gehandelt, wie du musstest, und mehr kann man nicht verlangen. Mehr können wir nicht tun. Unter der Kastanie liegt die Hoffnung begraben und mit jeder Frucht gibt sie den Samen weiter. Ob er keimt, liegt nicht in unserer Hand.“


  Eine Wolke schob sich vor die Sonne und Elisabeth deckte ihr Schultertuch über das Kind. Sie sah ihn an und Etienne senkte den Blick.


  


  


  


  


  Kapitel 25


  


  „Es war eine dunkle und stürmische Nacht.“ Die Stimme des Vaters war nur noch ein Säuseln, das kaum das Rauschen übertönte, das aus den Lautsprechern drang. „Ich hielt sie in meinen Armen. Aber nicht fest genug.“


  Der Doktor stand inmitten der Kammer, die Hände in den Taschen des Kittels, den Kopf gesenkt. Sie wagte nicht aus dem Raum zu gehen, bevor der Vater sie entlassen hatte. Wie immer wartete sie darauf, dass er sie fortschickte oder der Bildschirm dunkel wurde. Lange konnte es nicht mehr dauern. Seine Stimme brach und die gesichtslosen Lippen verzerrten sich zu einem Grinsen, das dem eines Totenschädels glich; legten seine fleckigen Zähne frei. Sie zuckte zusammen, als die Stimme anschwoll. „Ich habe versagt! Ich habe sie verloren.“ Rauschen. Der Doktor zählte lautlos bis zehn. Die Unterlippe des Vaters zitterte. „Bringen Sie sie mir zurück“, sagte er. „Sie haben jetzt alles, was Sie benötigen. Nicht wahr, Doktor?“


  Die Zunge des Doktors klebte am Gaumen; sie sammelte Speichel und schluckte. „Ja, Vater.“ Erleichtert nahm sie die Papiere an sich und drehte sich zur Tür.


  „Versagen Sie nicht“, rauschte die Stimme hinter ihr. Sie spürte einen Schweißtropfen ihren Nacken hinab rinnen und nickte. „Nein, Vater.“


  


  Pan schloss die Tür hinter uns und sicherte sie, indem er wieder verschiedene Zeichen eintippte. Rasselnd griffen Metallhaken in das Türblatt.


  In diesem Teil des Schiffs dämpfte kein Teppichboden unsere Schritte. Der Boden bestand aus rostigem Eisen. Die Platten wurden von Nieten zusammengehalten, einige hatten sich gelockert und knirschten unter meinen Schuhen. Das Material machte keinen vertrauenswürdigen Eindruck auf mich. Wie alt mochte es sein und wie lange würde es noch zusammenhalten?


  „Aus was besteht eigentlich die Suppe“, fragte ich. „Pan?“


  Er ließ seinen Flachmann in die Tasche gleiten, hielt inne, lauschte. Das stete Vibrieren des Schiffs hatte aufgehört und das Brummen der Maschinen war verstummt.


  „Wir ankern“, flüsterte er. „Schon wieder.“


  „Ist das ungewöhnlich?“, fragte Rokan. „Aus welchem Grund geht das Schiff normalerweise vor Anker?“


  „Nur um neue Akteure oder Besucher aufzunehmen. Aber das geschieht nicht in solch kurzen Abständen.“


  „Und was ist mit Nahrungsmitteln?“, hakte Rokan nach, dann deutete er auf Pans Gürteltasche, „und Schnaps oder den merkwürdigen Geräten?“


  „Nein“, sagte Pan nur und ging weiter den Gang entlang.


  Die wenigen Türen, an denen wir vorbei kamen, trugen keine Aufschriften.


  Der Gang zog sich endlos vor mir hin. Unmöglich, dass ein Schiff tatsächlich solch riesige Ausmaße hatte. Wir bogen um eine Ecke und auch dieser Gang schien kein Ende zu nehmen. Endlich gelangten wir an ein Loch im Boden, durch das eine glänzende Eisenstange nach unten führte wie in einer Feuerwache. An der Wand standen passend dazu mannshohe Metallspinde.


  Ich warf einen Blick in die Tiefe und schluckte. Der Boden war nicht zu erkennen. Gelegentlich blitzten rote Funken auf, ansonsten sah ich nur undurchdringliche Schwärze. „Sag nicht, wir müssen dort hinunter“, sagte ich.


  Pan zuckte die Achseln. „Wenn wir mit Brig sprechen möchten, dann werden wir müssen, denn sie ist noch niemals nach oben gekommen.“


  Meine Knie begannen zu zittern, als ich noch einmal in die Dunkelheit sah. Ein Schwall würziger warmer Luft wehte mir die Haare aus dem Gesicht. Wenn ich weiter darüber nachdachte, dann würde ich es nicht wagen. Also jetzt oder nie! Ich hielt den Atem an, legte meinen Arm fest um die Stange, zog die Beine nach und ließ mich mit geschlossenen Augen nach unten gleiten. Ich hörte Pan meinen Namen rufen, konnte aber weder antworten noch nach oben sehen.


  Die Stange schwang hin und her und mittlerweile zitterte mein ganzer Körper. Nicht nachdenken, sagte ich mir. Nicht denken, nur festhalten. Die Zeit dehnte sich aus, es schien Stunden her zu sein, dass ich neben Rokan und Pan gestanden und in die Tiefe geblickt hatte. Eine Dampfwolke erfasste mich, die stark nach Thymian und Basilikum roch.


  Meine Muskeln schmerzten und der Schweiß lief mir das Gesicht und den Rücken hinab. Und es wurde immer wärmer. Ich riskierte einen Blick nach unten und stieß einen Schrei aus. Unter mir blubberte rote Suppe in riesigen Kesseln, die durch offene Feuerstellen angeheizt wurden. Die Flammen spuckten Funken auf meine Beine. Nur noch wenige Meter. Ich lockerte meinen Griff und glitt schneller nach unten, landete unsanft neben einem der Kessel auf dem schmutzigen Boden und verbrannte mir die Hand an einem glühenden Holzscheit, das aus einer der Feuerschalen gefallen war. Ich zuckte zurück und sah nach oben. Wo blieben die anderen? Doch da war nur Dunkelheit über der Kuppel aus Licht, die der Feuerschein bildete. Also drückte ich mich an die Spinde an der Wand und zog meinen Mantel aus. Die Hitze war unerträglich, meine Kleider klebten an meiner Haut und mein Mund war so trocken, dass ich kaum schlucken konnte.


  Die Suppe kochte blubbernd vor sich hin. Über den Kesseln verliefen dicke Drähte, die in Schächten in der Wand endeten. Aus den Kesselböden führten Rohre in den Fußboden. Kein Mensch war zu sehen und auch von Rokan und Pan keine Spur. Plötzlich wurden die Flammen kleiner, als hätte man ihnen den Sauerstoff entzogen, und das Holz glomm nur noch.


  Ein Mädchen hüpfte fröhlich an den Kesseln entlang. Ich hatte nicht bemerkt, wo sie hergekommen war und wollte ihr zurufen vorsichtig zu sein, doch sie winkte mir zu und zog ein paar dicker Arbeitshandschuhe aus einer Gürteltasche, die sie über ihrem kurzen Kleid trug. Dann ging sie zielstrebig an mir vorbei, klopfte auf einen Druckmesser, der neben mir an der Wand angebracht war. Darunter befand sich eine Art Terminal mit Bildschirm, Tastatur, Hebeln und Lampen. Das Mädchen drückte einige Knöpfe und legte einen Hebel um. Ein Brummen setzte ein und sie drehte nach und nach an den Ventilrädern der Rohre, dabei summte sie eine Melodie mit einer Stimme, die ein wenig rauchig und viel zu alt für ein Kind klang.


  In den Rohren begann es zu gluckern. Die Kessel wurden leer gepumpt. Fasziniert sah ich nur still zu und schreckte zusammen, als ich eine Tür in den Rücken gedrückt bekam. Ich trat zur Seite und Rokan aus dem Metallspind; kurz darauf folgte Pan.


  „Warum hast du nicht den Aufzug genommen?“, fragte er.


  „Was?“ Ich starrte ihn an. „Aber ich dachte … Wieso hast du mich dann an der Stange hinunterrutschen lassen?“


  „Du warst so schnell. Und wie hätte ich denn ahnen können …“


  „Ach, schon gut“, fiel ich ihm ins Wort. „Ich bin ja unten.“


  Aus den Rohren drangen schlürfende Geräusche und das Mädchen drehte wieder an den Ventilrädern, drückte Knöpfe und legte den Hebel um. Dann lächelte sie mich kurz an und tippte etwas in den Computer ein.


  Die Stahlseile über den Kesseln begannen zu ächzen und sich zu bewegen. Schwankend rumpelte eine Lore herein, die an einem der Seile hing. In einigen Metern Abstand folgte die nächste. Die Karren stoppten, als über jedem Kessel einer baumelte, und schaukelten sich aus. Mit einem Knopfdruck setzte das Mädchen einen Mechanismus in Gang. Zahnräderknirschen, Metall auf Metall. Die Loren kippten langsam zu Seite und ein Schwall riesiger Tomaten ergoss sich in die Kessel, unter denen die Feuer aufflackerten.


  „Tomatensuppe.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube das nicht. Wir schippern auf Tomatensuppe?“


  Pan zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck aus seinem Flachmann. Ich sah von Pan zu Rokan, der gespannt beobachtete, wie das Mädchen den Computer bediente.


  Ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönte. Einer der Karren schaukelte bedenklich. Es klackte und knirschte, Zahnräder rutschten aus der Führung, es roch verschmort.


  „Verdammt“, sagte das Mädchen mit ihrer Frauenstimme, tippte und schaltete, doch der Wagen hing fest. Rußige Rauchwolken quollen aus allen Ritzen, es knallte und einige Nieten schossen wie Projektile durch die Luft und prallten blechern an die Spinde. Dann kippte die Lore in die Ausgangsposition zurück.


  Ich betrachtete die Dellen neben unseren Köpfen und pustete den Atem aus.


  Rokan zog eine der Nieten aus der Metalltür und besah sie von allen Seiten.


  „Verdammt“, sagte das Mädchen wieder. „Verdammte Korrosion!“ Dann rieb sie ihre Hände aneinander, als wollte sie sich die Finger wärmen, und drückte einen großen roten Knopf; wartete mit aufgesetztem Lächeln. Nach einigen Sekunden drang ein Rauschen aus dem Lautsprecher. Dann eine kaum hörbare Stimme. „Was ist?“


  Das Mädchen strich sich eine Strähne ihrer langen blonden Haare hinter das Ohr. „Kessel vier ist ausgefallen.“


  „Warum?“


  „Materialermüdung. Die Zahnräder“, antwortete sie knapp. Rauschen, Händereiben, krampfhaftes Lächeln.


  „Der Uhrmacher ist bereits unterwegs, aber halte die anderen Kessel in Gang, hörst du?“


  „Natürlich, Vater.“


  Das Rauschen verstummte und das Mädchen hüpfte an der Kesselreihe entlang. Kontrollierte die Rohre, legte Holzscheite nach, ölte die Nietverbindungen.


  „Ah“, flüsterte es neben meinem Ohr und ich zuckte zusammen. „Ah, wie angenehm Sie wiederzusehen verehrte Frau Catrin.“ Ich trat einen Schritt zur Seite. Der Uhrmacher deutete eine Verbeugung an. Er sah noch heruntergekommener aus, als bei unserem ersten Treffen. Ein Jackenärmel war eingerissen, die Weste hielt nur noch ein einziger Knopf zusammen. Seine Haare glänzten ölig und sein Atem roch nach altem Uhrenfett. Unter dem Arm trug er eine schmierige braune Ledertasche. „Sie entschuldigen mich, ich habe zu tun, aber ich würde mich über alle Maßen freuen, wenn wir unser Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen könnten.“ Seine Augen blickten kalt in meine. Das Weiße darin war blutunterlaufen, als hätte er wochenlang nicht geschlafen, seine Lider zuckten unkontrolliert.


  „Mit Vergnügen“, sagte ich und hielt die Luft an, als er sich zu mir beugte.


  „Also, dann freue ich mich auf Ihre angenehme Gesellschaft.“ Eine knappe Verbeugung und ein abschätzender Blick zu Rokan, der den Uhrmacher unter zusammengezogenen Brauen heraus finster ansah. Rot verzog die Lippen zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte, und ging leicht in die Knie. „Na, kleiner Mann, wie ich sehe darfst du mit den Großen spielen.“ Er lachte und hustete, spuckte auf den Boden. „Oh, das ist nett, nicht wahr?“ Er tätschelte Rokans Kopf und ich legte meine Hand auf dessen Schulter. Ich spürte seine angespannten Muskeln und schüttelte den Kopf. „Nicht.“


  Die Zahnräder in der Lore gaben ein knirschendes Geräusch von sich, eine Niete schoss durch den Raum und Rot eilte ohne ein weiteres Wort zu der Leiter, die das Mädchen für ihn aufgestellt hatte.


  Rokan schnaufte, seine Knöchel knackten, als er die Hände zu Fäusten ballte.


  „Lass ihn“, sagte ich. „Er ist es nicht wert. Und wir haben etwas zu erledigen. Also, Pan, wo ist diese Brig?“


  Er deutete mit dem Kinn auf das Mädchen, das am Fuß der Leiter stand und den Uhrmacher bei der Arbeit beobachtete.


  „Ein Kind? Brig ist ein Kind?“ Ich schüttelte den Kopf und Pan lachte.


  „Brig ist vieles“, sagte er und seine Blicke klebten bei den Worten am Körper des Mädchens wie Honig. Dann sah er mich an. „Lässt du dich so leicht von Äußerlichkeiten täuschen, von Vordergründigem, oder bist du bereit tiefer zu blicken?“ Er nahm einen Schluck aus seinem Flachmann, der bodenlos zu sein schien.


  Ich sah ihm zu, wie er die Flasche in der Gürteltasche verstaute, sich an die Spinde lehnte und wohlig seufzte, als Brig sich reckte, um Rot einen Schraubenschlüssel zu reichen. Ihr kurzer Rock rutschte nach oben und gab den Blick auf ihre Unterwäsche preis.


  Ich sog die Luft ein. „Pan, das ist ein Kind …“


  „Du willst nur sehen, was du sehen willst“, fauchte er mich an. „Nicht wahr? Du kommst hier her, auf diesen Kahn voller Abscheulichkeiten, nimmst hin, was du vorfindest, läufst blind durch die Gänge und …“ Er verstummt und gab ein Grunzen von sich, verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was?“, hakte ich nach. „Was sollte ich denn sehen? Einen abgewrackten Ziegenbock, der sich mit Fusel vollschüttet, anstatt sein Schicksal in die Hand zu nehmen, und mir Vorhaltungen macht? Wenn es etwas gibt, das ich sehen sollte, dann zeig es mir!“ Wütend drehte ich ihm den Rücken zu. Hatte ich nicht schon genug gesehen? Ich starrte in die Flammen, die an den Kesselböden leckten, und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Aber er hatte recht. Ich wollte nicht wissen, was tatsächlich hinter all den Türen mit den gruseligen Beschriftungen vor sich ging. Und es war unfair, was ich über Pan gesagt hatte. Er war gefangen an diesem grausamen Ort und das schon seit so langer Zeit. Was hätte er tun können? „Es tut mir leid“, sagte ich und drehte mich um. „Pan, ich …“ Aber Pan stand nicht mehr an den Spinden.


  Rokan berührte meinen Arm. „Er ist gegangen“, sagte er.


  „Aber wir … Ich hab’s vermasselt, Rokan, entschuldige.“ Ich setzte mich auf den Boden, lehnte den Kopf an das Spind hinter mir und spürte, wie ein Lachen mich zu schütteln begann. Ich versuchte es zu unterdrücken, aber es stieg so schnell in mir hoch, dass ich fürchtete, ich würde explodieren, wenn ich es nicht raus ließ. Also saß ich auf dem Boden einer gigantischen Tomatensuppenküche und lachte, bis mir die Tränen die Wangen hinabliefen. Rokan hockte still neben mir, die Hand auf meiner bebenden Schulter.


  Die Situation war so bizarr. Lizzie würde mich in eine geschlossene Anstalt einweisen, wenn ich ihr das erzählte. Wir saßen auf einem Schiff voller unglaublicher Dinge fest, das auf Suppe schipperte, und warteten darauf, dass wir Hilfe von einem vielleicht zehnjährigen Mädchen bekamen, das gerade dabei half eine Lore zu reparieren, die Tomaten transportierte, die die Größe von Kürbissen hatten. Ein neuer Lachanfall schüttelte mich und Rokan reichte mir ein Taschentuch, mit dem ich mir die Tränen trocknete. Dann stockte ich. „Verdammt, Gentechnologie!“


  Rokan zuckte mit den Schultern. „Geht es wieder?“, fragte er.


  „Die Tomaten sind genmanipuliert“, sagte ich. „Deshalb entschlüsselt der Doktor die DNS der Besucher, deshalb führt sie Experimente an den Raben durch. Aber nach was sucht sie genau?“


  „Ich verstehe nicht, wovon du redest.“ Rokan steckte das Taschentuch ein und stand auf. „Aber wir müssen Jakur finden und dazu brauchen wir Hilfe. Und dieses Mädchen ist im Moment unsere einzige Hoffnung. Pan wird seine Gründe gehabt haben, dass er uns zu ihr geführt hat. Also sollten wir mit ihr reden.“


  Der Uhrmacher warf sein Werkzeug in die Tasche zurück und gab Brig einen Schubs. Sie stolperte und stieß sich den Arm an einem heißen Kessel. „Wenn das so weiter geht, dann sitzen wir bald auf dem Trockenen“, zischte er. „Geh und kümmere dich um die verbliebenen Kessel, der Vater wird keinen weiteren Zwischenfall tolerieren!“


  Das Mädchen rieb sich den Ellbogen und nickte, räumte die Leiter zur Seite.


  Rot kam auf mich zu und ich erhob mich. „Nun, Frau Catrin“, sagte er. „Ich kann hier nichts mehr tun, also bin ich frei, um unser Gespräch fortzusetzen. Lassen Sie uns dazu in meine Werkstatt gehen, ich habe einige bemerkenswerte Stücke, die ich Ihnen mit Vergnügen zeigen möchte.“ Er trat in einen Spind und hielt die Tür für mich offen.


  Rokan schnaufte und ich legte meine Hand auf seine Schulter. „Bleib du hier, rede mit dem Mädchen“, flüsterte ich und deutete mit dem Kinn auf Brig. „Ich glaube der Uhrmacher weiß einiges, was für uns wichtig sein könnte. Wir stecken fest und sollten uns trennen, so können wir vielleicht mehr herausfinden.“


  „Ich halte das für keine gute Idee, Cat. Was, wenn er dich nicht mehr gehen lässt?“


  „Er hatte schon die Möglichkeit, also warum sollte er jetzt …“


  „Frau Catrin, bitte, die Uhren ticken und ich bekomme meine Zeit nicht geschenkt.“


  Rokan nickte. „Ich werde dich suchen“, sagte er, „wenn du nicht zurückkommst.


  Ich drückte seine Hand. „Es wird mir schon nichts passieren.“


  Dann stieg ich zu Rot in den engen Spind und drückte mich in die Ecke, um ihn nicht zu berühren.


  „Ah, ich bin erfreut“, sagte er und lächelte.


  Ich wandte den Blick von seinen fauligen Zähnen ab und versuchte nicht zu tief zu atmen. Mit einem Ruck setzte sich der Aufzug in Bewegung und ich hoffte, dass ich recht behielt.


  


  


  


  


  Kapitel 26


  


  Das Ticken schien dieses Mal noch eindringlicher zu sein, als bei meinem ersten Besuch in der Werkstatt des Uhrmachers. Es kroch meinen Nacken hinauf, kitzelte an meinen Haarwurzeln, rauschte in meinen Ohren. Ich blieb an der Tür stehen und sah zu, wie Rot die Vitrinen abschritt, als überprüfe er, ob noch alle Exemplare an ihrem Platz liegen. Gelegentlich blieb er stehen, hauchte über das Gehäuse einer Taschenuhr und wischte es mit seinem Ärmel ab.


  „Ah“, sagte er nach einer Weile und ich schüttelte mich, um das Ticken zu vertreiben, das mich einhüllte wie eine Staubwolke. Ich ging zu ihm. Er hielt eine silberne Taschenuhr in der Hand, in deren Deckel filigrane Vögel graviert waren. Er ließ ihn aufschnappen und seufzte.


  „Sehen Sie nur, wie präzise und gewissenhaft sie ihren Dienst verrichtet“, flüsterte er. „Oh, wie wundervoll!“


  „Ein wirklich schönes Stück“, sagte ich und beobachtete wie die Zeiger einen Sekundenbruchteil lang stockten. Dann setzte der Sekundenzeiger seinen Weg fort und der Minutenzeiger begann rückwärts zu gehen. Immer schneller und schneller. Nach einem weiteren Stocken hüpfte er im Uhrzeigersinn vorwärts, übersprang eine halbe Stunde, wackelte unschlüssig zwischen der sechs und der sieben hin und her und lief weiter, als wäre nichts geschehen.


  „Ihre Zahnräder sind aus purem Gold gefertigt. Sie ist eine meiner liebsten und ältesten Freundinnen.“ Rot lächelte mich an, fuhr mit der Zunge über seine Zähne, wackelte an seinem Schneidezahn, griff sich in den Mund und zog ihn flott heraus; betrachtete ihn einen Moment und schnippte ihn auf den Boden. „Die Uhren begleiten uns durch die Jahre“, sagte er. „Sie sind treu und verlässlich, wenn man ebenso zu ihnen ist, doch auch sie können nur anzeigen, nicht ändern.“


  Er fuhr sich durch die Haare und einige Strähnen lösten sich dabei. Ich konnte schon seine Kopfhaut durchschimmern sehen. Auch schien mir seine Kleidung noch schäbiger, noch erbärmlicher zu sein, als vor Kurzem. Geradeso, als verfiele er vor meinen Augen.


  Der Boden begann zu vibrieren, die Maschinen starteten.


  „Ah, wunderbar, sie arbeiten wieder. Könnte es etwas Unerträglicheres geben, als Stillstand?“ Er sah mich durchdringend an. „Die Zeiger müssen sich weiter drehen, die Maschinen müssen laufen. Der Vater hat hart gearbeitet, all die Jahre. Doch er ist an seine Grenzen gestoßen.“ Der letzte Satz war nur noch ein Hauchen, ich konnte die Worte mehr erahnen, als hören.


  „Woran arbeitet der Vater?“, fragte ich. „Was genau tut er hier auf diesem Schiff?“


  „Oh, er wartet. Er wartet und hofft und hält die Maschinen in Gang. Aber nun ist der Tag gekommen, da seine Hartnäckigkeit Früchte tragen wird. Nun sind Sie ja angekommen. Endlich. In letzter Minute könnte man meinen.“ Er fuhr sich wieder durch die Haare und betrachtete die fettigen Strähnen zwischen seinen Fingern.


  Plötzlich war mir kalt. Eisig kalt. „Was meinen Sie damit, ich sei endlich angekommen?“


  Rot legte die Uhr an ihren Platz zurück, richtete sie aus. „Zerfall und Stillstand“, sagte er ohne mich anzusehen. „Und was bedeutet Stillstand? Tod“, gab er sich selbst die Antwort. „Stillstand bedeutet Tod. Ah, aber nun“, jetzt wendete er sich mir zu, „sind Sie da. Und die Uhren werden weiter ticken, Stunde um Stunde, Jahr um Jahr.“


  Wie zum Beweis seiner Worte begannen einige Standuhren zu schlagen. Doch bei weitem nicht alle. Und als ich mich umsah, erkannte ich, dass die Uhren unterschiedliche Zeiten anzeigten, einige gingen Rückwärts, einige Zeiger übersprangen in einer Sekunden ganze Stunden und andere standen still. Aus einer Kuckucksuhr hing der Kuckuck, als hätte man ihn an den Füßen aufgeknüpft.


  Die Stille, die eintrat, als der letzte Gongschlag verklungen war, war noch schlimmer, als das stete Ticken zuvor. Die Uhren belauerten mich. Rot lächelte. Stillstand bedeutet Tod. Langsam ging ich rückwärts, bis ich an den Tisch in der Zimmermitte stieß.


  „Oh“, durchbrach Rot die drückende Stille. „Sie wollen uns doch nicht verlassen, Frau Catrin? Sie können uns noch nicht verlassen.“ Er neigte seinen Kopf und lauschte, hob seine Hände wie ein Dirigent und nach und nach begannen die Uhren, die Ouvertüre zu ihrer mechanischen Symphonie zu ticken. Rot wiegte sich im Klang der Zeiger und Uhrwerke und lachte sein fauliges Lachen.


  Meine Hände zitterten, als ich sie auf die Ohren presste. „Bitte“, sagte ich. „Was wollen Sie von mir?“


  Rot senkte die Arme und die Uhren tickten wie gewöhnliche Zeitmesser. „Ich möchte Ihnen mein Meisterstück zeigen.“ Er deutete auf eine Tür am Ende des Raumes und streckte mir seine Hand hin. „Ich brauche Ihre Hilfe. Wir alle brauchen Ihre Hilfe.“ Hinter seinem hageren Körper begann das Pendel einer Standuhr zu zittern und krachte metallisch scheppernd zu Boden. Er machte einen Schritt auf mich zu, die Hand noch immer ausgestreckt. Sein Lächeln war einem Stirnrunzeln gewichen. „Bitte“, flüsterte er, „haben Sie keine Furcht. Die Entscheidung liegt allein in Ihrem Ermessen. Aber entscheiden Sie nicht, bevor Sie gesehen haben.“


  Ich hatte Angst, doch wie der Uhrmacher vor mir stand in seinen schäbigen Kleidern, den Oberkörper leicht gebeugt wie unter einer schweren Last, tat er mir fast leid. Und hatte ich denn eine Wahl? Er würde mich nicht gehen lassen, das konnte ich in seinen Blicken lesen. Ich war der Strohhalm, an den er sich klammerte, aus welchen Gründen auch immer.


  „Was muss ich gesehen haben?“, fragte ich.


  Seine Miene erhellte sich. „Die Tochter, die Mutter, das Herz, das den Takt vorgibt, den Zeigern den rechten Weg weist.“


  Mein Herzschlag beschleunigte sich und das Ticken der Sekundenzeiger schien sich mit ihm zu beschleunigen. Ich legte meine Hand in Rots Hand und schauderte, als seine kalten, trockenen Finger sich fest um meine schlossen.


  


  Wie lange hatten sie das Haus nicht mehr verlassen? Tage, Wochen? Irina hatte sich zu einem aufgeweckten, fröhlichen Mädchen entwickelt. Lizzie lächelte, als ihre Tochter den Kopf fest an ihre Brust drückte.


  Etienne schlief seit einiger Zeit im Gasthaus. Seit dem Feuer. Sie schloss die Arme um den kleinen, warmen Körper und küsste Irinas Scheitel.


  War das nötig?


  Er machte mir Angst. Solche Angst.


  Aber er ist dein Vater.


  Nein.


  Nein, das ist er nicht.


  Im Kamin glomm nur noch ein schwacher Rest Glut. Die Stube war düster, aber sie brauchten kein Licht, sie konnten einander sehen. Und das genügte.


  Aber was wird sein. Später?


  Alles wird sein, alles was sein kann wird sein. Jetzt und morgen und später.


  Ich …


  … liebe dich.


  Wir.


  


  „Es war ein Fehler. Wir haben nichts erreicht. Rein gar nichts.“ Etienne blickte in die Gasse, die zum Stall führte und zu seinem Haus, das vom Dorfplatz aus nicht zu sehen war.


  „Dann ist es vorbei“, sagte Marie und stützte sich fest auf ihren Stock, der im feuchten Boden einsank. Sie humpelte auf Etienne zu und strich über die Brandnarbe auf seiner Wange. „Wir haben es versucht, aber das Schicksal hat einen anderen Weg gewählt.“


  „Schicksal“, er spuckte ihr das Wort ins Gesicht. „Willst du aufgeben, einfach so? Jetzt, wo es weiter gehen könnte? Hundert Jahre lang Starre und Hoffnungslosigkeit. Ich will … Ich kann nicht glauben, dass das Schicksal uns dieses Kind geschickt hat und doch alles verloren ist.“


  Ein frischer Wind kam auf und Marie raffte ihren Mantel vor der Brust zusammen. „Du bist jung“, sagte sie und Etienne lachte. „Spotte nicht! Du bist jung und ungestüm, wenn du noch Hoffnung siehst, dann versuche das Schicksal zu ändern. Ich bin eine alte Frau und des Wartens müde geworden. Ich möchte nichts anderes, als endlich meine Augen schließen und schlafen.“


  Und so ging sie nach Hause ohne sich noch einmal umzusehen, strich der Katze vor ihrer Haustür über den Kopf und verschwand.


  Etienne atmete schwer. Die frischen Narben auf seinem Gesicht und der Brust schmerzten. Alles schien im Feuer zu enden. In beißendem Rauch und Tränen. Er stand neben dem Brunnen, bis die ersten Regentropfen fielen. Dann ging er zurück ins Gasthaus.


  


  Meine Sohlen knirschten bei jedem Schritt. Rostpartikel und Staub bedeckten den Boden. Rot führte mich in einen Raum, der an ein Wartezimmer erinnerte. An die schmutzweißen Wände reihten sich unterschiedliche Stühle und Sessel in satten Farben. Grelle Rot-, Blau-und Grüntöne. Die Farben schmerzten in meinen Augen und ich blinzelte. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Tür. uNBUNT, stand auf dem neongelben Schild. Direkt darunter hatte jemand einen Zettel befestigt. Ich beugte mich vor, um die krakelige Handschrift entziffern zu können. halten sie ihre brille bereit! wenn sie zu daemlich sind sich eine zu besorgen ist das nicht unser problem!


  Rot drückte mir eine Schweißerbrille in die Hand, bevor ich nachfragen konnte, was das bedeutet.


  „Setzen Sie die Schutzbrille auf“, sagte er, „und nehmen Sie sie niemals ab. Was auch geschieht, hören Sie?“


  Die Gläser der Brille waren getönt, das eine rot, das andere grün, wie bei einer 3D Brille. „Aber wozu …“


  „Ich weiß es nicht!“, fuhr der Uhrmacher mir über den Mund. „Und ich bin nicht gewillt, es herauszufinden. Also tun Sie es einfach.“


  Ohne mich weiter zu beachten setzte er seine eigne Brille auf und entriegelte die Tür. Während ich von weißen Rauchwolken eingenebelt wurde, riss die Sitzfläche eines moosgrünen Sessels auf und die Sprungfeder platzte heraus. Das Inventar zerfiel vor meinen Augen, genau wie das Schiff und selbst Rots Erscheinung wurde von Minute zu Minute brüchiger und ramponierter. Als wir durch die Tür gingen, war sein Schädel fast vollkommen kahl. Ich konnte die feinen Adern erkennen, die wie ein lebendiges Spinnennetz unter der Kopfhaut pulsierten.


  „Setzen Sie endlich die Brille auf“, sagte er. „Bleiben Sie dicht hinter mir und sehen Sie nicht nach unten.“


  Ich zog das Gummiband über den Kopf und rückte die Brille zurecht; machte einen Schritt nach vorne und stand auf einem Steg, gerade breit genug für einen Menschen. Links und rechts davon: bodenlose Tiefe, die von einer Felswand eingeschlossen wurde.


  Die Brücke bestand aus Stein und doch schien sie zu schwanken, dass mir schwindelig wurde, auch wenn ich nicht das Gefühl hatte, dass sie sich tatsächlich bewegt. Spielten meine Augen mir einen Streich? Es mussten die farbigen Brillengläser sein. Ich hob die Hand, um sie abzusetzen, doch dann erinnerte ich mich an Rots Warnung und schloss nur einen Moment die Lider, bis sich der Schwindel gelegt hatte.


  Rot ging vorwärts und ich heftete meine Blicke an seinen Rücken, ließ mich von ihm führen.


  Aus den Augenwinkeln heraus, sah ich Blitze zucken. Gesteinsbrocken lösten sich aus den Felsen und polterten in die Tiefe. Es dauerte eine Ewigkeit, bis endgültig aufschlugen. Das war kein Schiff, konnte kein Schiff sein. Aber was war es dann?


  Wir ließen die Brücke hinter uns und ich spürte weichen, fluffigen Untergrund unter meinen Sohlen, hörte Vögel zwitschern und das Rauschen eines Wasserfalls. Doch um uns herum war nichts weiter zu sehen als Nichts. Die Brücke war verschwunden, die Felsen, der Abgrund. Und als mein Gehirn die Umgebung realisiert hatte, verschwanden alle Sinneseindrücke. Dar waren nur noch Rot und ich und ein grün-rötlich verwaschenes Nichts. Meine Knie zitterten, als ich begriff, dass ich auf nichts stand, was gar nicht möglich war. Nichts woran ich mich hätte festhalten können, nichts worauf ich mich hätte setzen könne, um mich zu sammeln und meinem Gehirn die Chance zu geben, dieses Nichts zu etwas realem, greifbarem zusammenzusetzen. Etwas, das ich begreifen, oder wenigstens identifizieren konnte.


  „Versuchen Sie es nicht“, sagte Rot und seine Stimme klang ungewöhnlich dünn, noch leiser und tonloser als sonst.


  Auch mein Räuspern war nur ein unscheinbares Kratzen. „Deshalb die Brillen“, sagte ich. „Damit man nicht verrückt wird.“


  Rot zuckte mit den Schultern. „Kommen Sie, es ist nicht mehr weit.“


  Ich versuchte ihm zu folgen, aber meine Füße weigerten sich, den nächsten Schritt zu machen. Wo war oben, wo unten? Mein Magen rebellierte und mir wurde schlecht. Ich begann zu hyperventilieren und schlang die Arme um meinen Oberkörper, als könnte ich mich daran festhalten. Woran hätte ich mich auch sonst klammern sollen?


  Rots Gestalt verschwamm zu einem Farbtupfer in der Ferne und wurde kleiner und kleiner. Ich versuchte zu rufen, bekam aber keinen Ton heraus. Ich stand wie erstarrt und spürte, wie Tränen über meine Wangen liefen.


  Dann hörte ich ein spärliches Krächzen. Nur einen Augenblick später schlug mir ein großer Rabe seine Krallen in die Schulter und biss in mein Ohrläppchen.


  „Rokan, bist du das?“


  Ich winkelte meinen Arm an und der Vogel kletterte zitternd darauf. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz, und flackerten ängstlich. Er krächzte noch einmal und deutete in die Richtung, in der Rot nur noch als winziger, schwarzer Punkt zu erkennen war.


  „Also gut“, sagte ich, „gehen wir.“


  Nachdem ich einen Schritt getan hatte, bewegten sich meine Füße mechanisch. Links, rechts, nur nicht denken, den Blick starr auf das einzig erkennbare Etwas gerichtet.


  Als wir den Uhrmacher fast erreicht hatten, trat er durch eine Öffnung, die sich nur unscheinbar vom Nichts abhob und im Begriff war, sich hinter ihm zu verschließen. Ich rannte los, warf mich in den engen Spalt und schlug hart auf marmoriertem Fliesenboden auf. Ich presste meine Stirn an die kühlen Kacheln und lachte. Der Rabe schüttelte sich die Federn aus und begann zu wachsen, wurde zu einem breiigen Körper, der sich zu Jacques Gestalt formte.


  Keuchend lag der Junge auf dem Boden und starrte an mir vorbei.


  „Jacques, geht es dir gut?“ Ich strich ihm die Strähnen aus der Stirn. „Wir sind in Sicherheit, es ist alles in Ordnung.“


  Seine Unterlippe zitterte und er schüttelte leicht den Kopf. Erst jetzt folgte ich seinem Blick und riss mir die Brille vom Kopf. „Oh mein Gott!“, flüsterte ich, bevor ich meinen Mageninhalt auf den Boden spuckte.


  


  


  


  


  Kapitel 27


  


  Sie war zehn, vielleicht zwölf Jahre alt; ihre Haut so fahl und bleich wie das Meer aus Papier, das an ihren schmalen Körper brandete und nur darauf zu warten schien, sie bei der erstbesten Gelegenheit in die Tiefe zu reißen. Der Scriptograph ratterte, spuckte Blatt um Blatt des Endlospapieres aus, das immer höhere Wellen schlug.


  Ich wischte mir den Mund an meinem Ärmel ab, folgte den Kabeln mit meinen Blicken, unfähig zu sprechen, unfähig die Gefühle an die Oberfläche gelangen zu lassen, die sich hart und schwer in meinem Magen sammelten. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Spielte mein Gehirn mir einen Streich und füllte das Nichts mit dieser unbegreiflichen Szenerie? Konnte ich mir das ausgedacht haben? War meine Phantasie zu so etwas fähig?


  Ich drückte mich an die Wand und klammerte mich an Jacques Hand fest, der schwer atmend auf dem Boden kauerte.


  „Was ist das?“, flüsterte er. „Was ist das nur?“


  „Du kannst es auch sehen?“


  „Ja, ich sehe es und ich wünschte, ich wäre zurück in der grauenvollen, leeren Welt, in der es nichts gab, außer Furcht und meinem Herzschlag.“


  „Sie ist es“, flüsterte ich. „Das Mädchen aus dem Tagebuch. Und der Vater ist ihr eigener Vater. Großer Gott, Jacques, wir müssen ihr helfen.“


  Jetzt tönte ein unmenschliches Kreischen aus der hinteren Zimmerecke und Jacques sprang auf die Füße. Das Gesicht schmerzverzerrt, gab er einen Laut von sich, der wie eine Antwort klang. Ich versuchte ebenfalls aufzustehen, aber meine Beine versagten mir den Dienst und ich begann zu realisieren, was ich da sah.


  Das Mädchen saß starr in einer Art Zahnarztstuhl. Ihre Handgelenke waren an den Armlehnen fixiert, nur die Finger bewegten sich unkontrolliert. Auch ihr Kopf war mit einem Lederriemen an der Kopfstütze befestigt. Kahlgeschoren. Jeder Menschlichkeit beraubt. Ein Speichelfaden hing aus ihrem halbgeöffneten Mund und tropfte auf den schmutzig weißen Kittel, der ihren ausgezehrten Körper wie ein Leichentuch bedeckte. Und die Kabel. Ich biss in meinen Handrücken, bis ich Blut schmeckte, und schluckte die erneut aufsteigende Übelkeit hinunter. Aus ihrem Schädel ragten dünne Kabel, die zu dem blinkenden Apparat führten, aus dem nicht enden wollende Papierbahnen zu Boden ratterten.


  Neben dem Stuhl zeichnete ein antik aussehender Elektrokardiograph die Herztöne des Mädchens auf. Auch mit diesem Gerät war sie durch Kabel verbunden. Und weitere Kabel führten von dem Herzmesser zu einer riesigen Standuhr, deren Sekundenzeiger im Takt ihres Herzens voranruckte. Das Zifferblatt pulsierte. Lebendig. Der Uhrmacher wischte Staub von dem Metallgehäuse und zog die Schrauben nach.


  Ich kroch durch die Papiermassen. Näherte mich diesem Gebilde, das schlug und pumpte und atmete, als wäre es ein einziger, grotesker Organismus.


  Der Uhrmacher lachte. Kein fröhliches Lachen. Meine Arme knickten ein und ich rollte mich hinter dem Zahnarztstuhl auf dem Boden zusammen; presste meine Hände auf die Ohren. An der Rückenlehne rann ein Blutfaden hinab, benetzte die Papiere, malte Bilder darauf. Rosenblätter, Tautropfen. Schmetterlingsflügel. Der Doktor befestigte einen Schlauch an der Lehne und das Rinnsal versiegte. Träge floss das Blut durch den Schlauch, wurde durch die Uhr geleitet und zurück zu dem Mädchen. Ich hörte mich schreien und flüchtete ins Nichts. In ein Nichts, das sich in meinem Geist auftat und alles andere verschluckte.


  Ein rhythmischer Piepton. Ich klammerte meine Gedanken an den Ton, ließ sie gemeinsam durch meinen Gehörgang hüpfen. Dann ein Stich in meiner Armbeuge.


  „Sie hat sich bewegt, sehen Sie?“


  „Nur eine Spontanbewegung. Muskelzucken. Atemfrequenz und Puls sind konstant.“


  Wieder das unmenschliche Kreischen.


  „Stellen Sie es ruhig. Sofort!“


  Klackernde Schritte. Ein schwerer Gegenstand wurde über den Boden gerollt.


  Mein Herz raste, meine Muskeln zitterten. Das Piepen wurde schneller, unregelmäßiger, gipfelte in einen lang gezogenen hohen Ton.


  „Wir verlieren sie! Wir müssen abbrechen. Lassen sie das und holen Sie sie zurück, verdammt!“


  Mein Körper wurde in die Luft gerissen, bestand nur noch aus Schmerzen. Ich sog rasselnd Luft in meine Lungen.


  Blendend grelles Licht.


  „Gottseidank, sie ist wieder da … Wie viele Finger sehen Sie?“


  Ich blinzelte und hustete. „Zwei“, flüsterte ich automatisch.


  „Sehr gut.“ Der Doktor kontrollierte meinen Pulsschlag. „Etwas unregelmäßig, aber kräftig.“


  Ich versuchte mich zu bewegen, riss an den Riemen, die eng um meine Gelenke geschnürt waren.


  Rot streichelte über das Gehäuse der Uhr. „Wir werden es schaffen“, flüsterte er. „Es ist nicht vorbei. Alles wird gut.“ Dann drehte er sich um und sah mich an. Seine Gesichtshaut war grau und trocken, rissig wie Wüstenboden. Seine Augenlider zuckten. „Lösen Sie die Fesseln, Doktor.“


  „Wie bitte? Aber wir müssen …“


  „Doktor!“ Scharf und befehlsgewohnt und plötzlich bekannt, auch wenn die Stimme nicht durch Rauschen verzerrt wurde.


  „Ja“, sagte sie, „ja, Vater“ und öffnete die Verschlüsse der Riemen.


  Ich rieb meine Handgelenke. „Sie?“, sagte ich. „Sie sind ihr Vater? Wie können Sie nur so …“ Mir fehlten die Worte und ein unsichtbarer Riemen schnürte meinen Hals zu.


  „Es ist nur zu ihrem Besten“, sagte er und strich dem Mädchen über die Schulter. „Wir haben es bald geschafft. Es war nicht umsonst.“ Er nickte, als bräuchte er eine Bestätigung seiner Worte. „Nicht umsonst. Ah, wir haben Sie gefunden, Frau Catrin, Sie sind der Schlüssel, Sie werden alles zum Guten wenden.“


  Ich betrachtete den Körper des Kindes, der mehr tot als lebendig in dem Stuhl vegetierte. Wie lange schon? „Wie viele Jahre? Wie viele Jahre quälen Sie dieses Kind?“


  „Sie verstehen nicht. Sie können nicht verstehen.“ Rots Hände zitterten. „Doktor, bitte, erklären Sie unserem Gast die Zusammenhänge. Und dann, geschätzte Frau Catrin, entscheiden Sie.“


  „Was denn? Was soll ich entscheiden?“ Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren, viel zu schrill.


  „Ob Sie bereit sind, zu teilen. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich brauche mehr Werkzeug.“


  Er verließ den Raum und ich konnte kurz das Nichts erkennen, das sich quälend leer hinter der Tür auftat. Ich wischte mir über das Gesicht. „Jacques?“, rief ich und bekam ein Krächzen zur Antwort. „Wo bist du?“


  Ich drehte mich um und sah ihn auf den Armlehnen eines Stuhls hocken. Als ich ihm über das Gefieder strich nahm er seine menschliche Gestalt an. Er zitterte.


  „Ist alles in Ordnung, Jacques?“


  „Nein!“ Er zupfte sich eine schwarze Feder aus den Haaren, strich sich damit über den Unterarm. „Ich bin Jakur. Rokan hatte recht, ich hätte es nicht vergessen dürfen.“ Seine Hände zitterten immer noch, als er mir die Feder reichte. „Lass mich, ich will das alles nicht durch menschliche Augen sehen. Ich kann nicht, verstehst du?“


  Nur zu gerne hätte ich die Möglichkeit gehabt das Gesehene zu vergessen. Irgendwo anders zu sein und jemand anderer. Bevor ich etwas sagen konnte, zog sein Körper sich zusammen, schrumpfte. Er schüttelte sich, drückte seinen weichen Kopf an meinen Arm und ich nickte nur.


  Die Papierströme schienen unendlich zu sein, ich griff mir einen Blätterstrang heraus und betrachtete die feinen Linien darauf. Ich hatte Schriftzeichen erwartet, aber das waren Bilder. Ungelenk und mechanisch von der Maschine auf die Bögen gebannt.


  „Oh, nein“, flüsterte ich und riss mehr Papier an mich, grub mich durch die Blätter. Das Schiff, Menschen, Pan mit seinen Ziegenbeinen. Ich wühlte tiefer und tiefer. Wald, Vögel, ein Troll, Türen, und eine davon war mit einem fetten X gekennzeichnet. Das war meine Geschichte. Sogar das Riesenrad, die Geisterbahn, Großmutters Haus, das Dorf. Eine Frau und ein Baby. Was bedeutete das? Mein Herz schlug so schnell, dass ich fürchtete, ich würde wieder ohnmächtig werden. Zitternd riss ich ein Blatt heraus. Eine Frau vor einer Staffelei. Auf der Leinwand das Mädchen, gefesselt und benutzt von diesem Irren, der ihr Vater war.


  Der Doktor räusperte sich und nahm mir die Papiere aus der Hand, warf sie zurück auf den überfüllten Fußboden und ich sah sie inmitten der neuen und alten Bilder untergehen.


  „Ich arbeite seit“, sie stockte kurz, „langer Zeit an diesem Projekt. Das Leben des Kindes hängt an einem seidenen Faden. Meine medizinischen Möglichkeiten sind erschöpft.“ Sie schob die Hände tief in die Kitteltaschen. „Sie wird sterben.“


  Die Finger des Mädchens krampften sich zu Fäusten zusammen. Ihre Gesichtszüge starr und leblos, die Augen geschlossen. Hinter den Lidern bewegten sich die Augäpfel als träumte sie.


  In meinem Kopf begann es zu pochen, ich massierte mir die Schläfen. „Was meinte der Uhrmacher damit, als er fragte, ob ich bereit sei zu teilen?“


  Der Doktor wich meinem Blick aus, ich konnte sehen, wie ihre Kieferknochen arbeiteten. „Nun ja“, sagte sie. „Wir haben eine Möglichkeit gefunden, das Leben des Mädchens zu verlängern, indem wir ihren Organismus mit dem des Raben verbunden haben, aber ihre und auch seine Organe versagen nun. Aber wenn wir …“


  „Moment!“ Ich sprang von der Liege. „Des Raben? Sie haben das Mädchen mit dem Raben verbunden? Und was ist mit diesem Ding?“ Ich deutete auf die Standuhr, durch deren Ziffernblatt ich nun feine Äderchen schimmern sah. „Was sind Sie nur für ein Mensch?“, flüsterte ich.


  Der Doktor rieb sich die Augen. Sie sah müde aus. „Ich kann verstehen, dass Sie so denken, Catrin. Darf ich Sie Catrin nennen?“ Ohne meine Antwort abzuwarten fuhr sie fort. „Es geht hier nicht nur um das Mädchen und dieses Tier. Oder um Sie und mich, den Vater oder dieses Schiff. Wenn es nur das wäre … Die Sachverhalte sind komplexer und vielschichtiger.“


  „Sie haben kein Recht ein Lebewesen so zu quälen, aus welchen Gründen auch immer“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich scheiße auf Ihre Erklärungsversuche. Was Sie hier tun ist unmenschlich. Irrsinnig! Sie sind total verrückt!“ Ich machte einen Schritt auf das Mädchen zu, doch der Doktor hielt mich am Arm fest.


  „Ich wünschte, Sie hätten recht“, sagte sie. „Ich wünschte, ich wäre verrückt. Aber wenn wir das Mädchen nicht retten, dann sind wir alle verloren.“ Sie hob abwehrend die Hände, als ich etwas erwidern wollte. „Ich bin Wissenschaftlerin“, fuhr sie fort, „und ich kann Ihnen nicht auf rationaler Ebene erklären, was hier vor sich geht, aber wenn wir dieses Kind nicht retten, dann ist die Welt, wie wir sie kannten, schon bald nicht mehr da. Sie sind durch einen dieser Risse hierher gelangt, nicht wahr? Genau wie ich und alle anderen auf diesem Schiff. Diese Risse sind real, sie breiten sich aus und sie werden alles verschlucken. Nur dieses Mädchen hält die Realität noch zusammen. Wenn sie stirbt, stirbt alles.“


  „Es sind die Bilder“, sagte ich. „Die Bilder zeichnen die Realität auf.“


  „So einfach ist es leider nicht.“ Der Doktor drehte an einem Regler und der Scriptograph ratterte etwas langsamer, dann nahm sie einige Blätter vom Boden und reichte sie mir. „Die Realität entsteht im Kopf des Mädchens, die Bilder machen sie sichtbar. Aber sie ist zu schwach, um sie konstant aufrecht zu erhalten, die Welten beginnen zu zerbröckeln und sich aufzulösen, genau wie ihr Körper.“


  „Das ist Wahnsinn.“ Ich schüttelte den Kopf und die Schmerzen wurden schlimmer. „Das ist das verrückteste was ich jemals gehört habe. Was hat denn die Welten zusammengehalten, bevor das Mädchen diese Bilder malte?“


  „Bevor die Risse entstanden, hielt die Welt sich selbst. Da gab es keine Anomalien im Zeitgefüge, keine anderen Welten, die in unsere gedrungen sind. Da war es einfach nicht notwendig, verstehen Sie?“


  Der Elektrokardiograph gab einen hohen Warnton von sich. Die Herztöne des Mädchens beschleunigten sich. „Verdammt“, zischte der Doktor und zog eine Spritze mit heller Flüssigkeit auf, injizierte sie dem Mädchen, dessen Hände unablässig zuckten, als ständen sie unter Strom. Ich strich ihr über den Kopf und spürte eine Träne meine Wange hinab rinnen. Ein weicher Flaum wuchs spärlich zwischen den Kabeln und Narben auf ihrem Schädel. Ihre Haare waren rot. Kupferrot.


  


  „Gib mir noch ein Bier, Chloé!“ Er schlug den Krug auf den Tresen und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Es ist genug, Cavalier, geh und schlaf deinen Rausch aus.“


  „Warum? Warum sollte ich das tun?“ Der Barhocker kippte um, als er aufsprang; die Hände zu Fäusten geballt. „Damit ich klarer sehen kann, was für ein Narr ich bin?“


  Nur zwei Kerzen erhellten spärlich den Schankraum, ihre Flammen spiegelten sich in seinen Augen und er funkelte die Wirtin zornig an. Sie wich einen Schritt zurück. „Was hast du denn erwartet?“, sagte sie. „Dass du ausradieren kannst, was geschehen ist? Einfach wieder von vorne anfangen und alles Leid und 100 Jahre Hoffnungslosigkeit lösen sich in Rauch auf?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Das Mädchen ist ein Mensch, Etienne, kein Ding, das man kauft um ein anderes zu ersetzen, weil man es zerbrochen hat.“


  Er presste die Fäuste auf seine Augen. Seine Schultern zitterten. „Ich dachte, es wäre vorbei“, flüsterte er. „Ich dachte, wir könnten neu anfangen. Aber es war alles umsonst.“


  Sie ging um die Theke herum, legte ihre Hände auf seine Arme. „So funktioniert die Welt nicht. Für alles gibt es einen Grund und auch Irina ist nicht grundlos hier.“ Sie zog seine Hände vom Gesicht und strich ihm die feuchten Haare aus der Stirn. „Aber sie ist nicht Agnès, verstehst du? Agnès ist tot, du selbst hast sie sterben sehen. Du erinnerst dich doch? Wir haben sie neben der Kapelle begraben, unter dem alten Kastanienbaum.“


  Ein Schluchzen schüttelte ihn. „Ich habe sie getötet“, sagte er. „Ich habe mein Versprechen gebrochen.“


  „Du hattest Angst, wie wir alle. Du hättest sie nicht retten können.“


  „Aber sie ist zurückgekehrt“, sagte er.


  „Ist sie das wirklich? Erinnere dich! Sieh nicht nur, was du sehen willst. Du weißt doch, dass Jean Claude das Kind im Moor gefunden hat, als Agnès schon viele Jahre tot war. Und Marie gab diesem Kind Agnès‘ Namen. Das war ein Fehler, das hätte sie nicht tun dürfen. Aber es war nur ein Name. Sie war eine andere. Und du weißt auch das. Ganz tief in dir drinnen, weißt du es.“


  Schwankend beugte er sich hinab und hob den Hocker auf, stellte ihn zurück an seinen Platz und setzte sich. „Bitte“, sagte er. „Bitte, gib mir noch ein Bier, Chloé. Lass mich trinken, bis ich vergessen kann, was ich getan habe.“


  „Das wird nichts ändern. Es vorbei. Wir werden sterben und ich bin froh, dass es endlich soweit ist.“ Sie zapfte seinen Krug voll und schob ihn zu ihm hin. „Hör auf, in der Vergangenheit zu graben. Du schaufelst ihr Grab jeden Tag aufs Neue. Lass sie endlich in Frieden ruhen.“


  


  Ich saß auf der Liege und starrte meine Fingerknöchel an. Hörte, wie der Doktor an den Geräten schaltete. Es piepste und surrte und der Scriptograph ratterte. Hin und wieder warf ich einen Blick auf das Mädchen. Ich konnte sie nicht bei ihrem Namen nennen. Jeder Buchstabe stach wie Nadeln, jede Silbe bohrte sich schmerzhaft in mein Herz.


  Warum war sie zu mir gekommen? Hatte sie nach mir gesucht oder war es Schicksal gewesen? Zufall? Und spielte das eine Rolle? Dieses Kind war nicht die Frau, die ich gekannt hatte. Ich lachte auf. Gekannt? Sie war ja nicht einmal eine wirkliche Person gewesen. Nur ein Trugbild, das sich in Rauch aufgelöst hatte.


  War überhaupt irgendetwas wirklich gewesen? War das hier die Wirklichkeit? Dieser Raum, der Doktor, die Maschinen … diese grässliche Uhr, die mich ständig anzustarren schien?


  Was würde geschehen, wenn ich den Papierhaufen einfach anzündete? Unwillkürlich tastete ich nach dem Feuerzeug. Nein. Das hatte ich ihr gegeben, bevor wir aufgebrochen waren.


  Jakur stupste mich mit dem Schnabel an der Schulter an. Ich strich über seinen Kopf und er hüpfte auf meinen Arm. „Du bist real“, sagte ich. „Oder nicht?“


  Und mein Leben? Die Geschichten, Großmutter, Lizzie. Hatte ich das tatsächlich erlebt? Ich schüttelte den Kopf, ignorierte den Schmerz, der wie Hammerschläge auf Eisen in meinem Schädel dröhnte. „Nein“, sagte ich laut. „Ich werde nicht verrückt. Ich bin nicht verrückt, Jakur. Nichts, was sich so real anfühlt, kann unecht sein.“


  Ich stieg über die Papiere und kniete mich neben den Stuhl, nahm vorsichtig ihre Hand, die schmal und zerbrechlich und leblos auf der Lehne lag. „Warum bist du zu mir gekommen?“, flüsterte ich und legte meine Stirn auf ihren Handrücken. Kühl und beruhigend. „Was willst du von mir?“ Das Piepen des Elektrokardiographen wurde lauter. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ein Uhu schrie. Ich zuckte zurück, ließ ihre Hand los und ihr Herzschlag kehrte zurück, zu dem gleichförmigen Piepen, das neben dem Rattern der Maschinen kaum zu hören war.


  Der Doktor sah mich an und senkte die Augen. „Noch vier, vielleicht fünf Tage“, sagte sie. „Dann ist es vorbei.“


  „Was wollen Sie von mir?“ Ich richtete mich auf, zupfte sie am Ärmel ihres Kittels.


  Sie atmete tief durch und zeigte auf die Schläuche, durch die das Blut gepumpt wurde. „Sehen Sie den Kreislauf?“, sagte sie. „Durch irgendetwas hatten sich Geist und Körper des Mädchens mit denen des Raben verbunden. Ihr Vater bat mich darum, sie zu trennen. Und ich dachte … ich war mir sicher, dass es möglich ist.“ Sie leckte über ihre Lippen, schluckte. „Ich habe mich geirrt. Sie kollabierten. Und dann hat der Vater dieses Ding, diese Uhr, konstruiert. Wir haben einen Kreislauf hergestellt und konnten so ihre Leben verlängern. Aber jetzt … Ihre Zeit ist abgelaufen, wenn wir nicht …“ Sie ließ das Ende des Satzes unausgesprochen und sah mich an.


  „Das nenne Sie Leben?“, flüsterte ich. „Und Sie wollen, dass ich Teil dieses … dieses Monstrums werde?“ Die Uhr schien den Stundenzeiger zu einem Grinsen zu verziehen und ich fröstelte. „Sie wollen mich zu einer lebenden Toten machen.“


  Der Doktor zuckte hilflos mit den Schultern. „Es ist die einzige Möglichkeit“, sagte sie. „Sie sind der einzige Mensch, der sie … uns alle retten kann.“


  „Nein!“ Ich streckte abwehrend die Arme vor. „Das kann ich nicht. Unmöglich.“


  „Dann war’s das wohl“, sagte sie lakonisch. „Und das Opfer Ihres Freundes war umsonst.“


  „Meines Freundes?“ Ich sah zu Jakur, dann wieder zum Doktor. „Was meinen Sie … Rokan?“ Mir wurde schwarz vor Augen und ich hielt mich an der Liege fest. „Was haben Sie ihm angetan?“


  Der Doktor pustete sich eine Strähne aus der Stirn und ging zu der Standuhr, öffnete den Uhrenkasten und sagte: „Sehen Sie selbst. Es geht beiden ausgezeichnet. Die Körperfunktionen sind stabil, die Organe Ihres Freundes sind gesund und stark. Es ist ein absoluter Glücksfall, dass seine DNS der des anderen Raben so ähnlich ist.“


  Langsam ging ich um den Stuhl herum, strich dem Mädchen über den Arm, die Schulter, fühlte ihre spitzen Knochen unter meinen Fingern. „Ich kann nicht“, sagte ich. „Ich kann mir das nicht ansehen.“ Und doch ging ich in die Knie, hockte mich vor die etwa einen Meter hohe Öffnung und starrte in zwei Augenpaare, die kühl und farblos durch mich hindurch sahen. Herzschlag, Ticken, Herzschlag, Ticken. Und mein eigenes Herz, das hastig dazwischen schlug.


  Rokan erkannte ich sofort. Stark und stolz, trotz der Bewegungslosigkeit; teerschimmernde Federn. Daneben wirkte sein Bruder wie ein Gespenst. Ausgemergelt und abgezehrt. Das Gefieder ausgeblichen. Schmutziges Grau. Sie hockten auf Plattformen, die wie Pendel leicht hin und her schwangen. Befestigt in käfigähnlichen Gestellen. „Oh, nein!“ Ich beugte mich vor, um im Schatten des Kastens besser sehen zu können. Sie hockten nicht auf den Plattformen, sie waren mit ihnen verwachsen. Und die Rohre der Pendel leiteten ihr Blut in den offenen Rachen des Ungetüms, der ebenso pulsierte wie das Ziffernblatt.


  Ich sank zurück in den Blätterwust und betrachtete meine zitternden Hände. „Er ist sein Bruder“, sagte ich. „Er hätte alles getan, um Darko zu retten. Sie sind ein Monster, Doktor.“


  „Ich habe nur getan, was ich tun musste“, sagte sie. „Genau wie Rokan und wie Sie, Catrin, tun werden, was Sie müssen – was Sie für richtig halten.“


  „Ich muss kotzen“, sagte ich. „Wenn ich Sie ansehe, muss ich kotzen.“


  Der Doktor verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde jetzt alles vorbereiten“, sagte sie. „Die Zeit ist knapp. Nutzen Sie die wenigen Stunden, um sich klar zu werden, was Sie tun wollen.“


  Und so ließ sie mich einfach sitzen, inmitten der Bilder, die mein Leben spiegelten. Oder das, was ich dafür gehalten hatte. Ich schlang die Arme um meine Knie und legte den Kopf darauf. Schlafen, dachte ich, schlafen und nie wieder aufwachen.


  Ein ohrenbetäubender Alarmton weckte mich. Der Körper des Mädchens zuckte unkontrolliert. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen verdreht. Der Doktor stieß ihr die Nadel einer Spritze ins Herz und injizierte Adrenalin. „Verdammt!“, rief sie. „Wir verlieren sie.“ Der Elektrokardiograph gab einen langgezogenen Ton von sich, der sich direkt in meinen Schädel bohrte. Der Zeiger der Standuhr lief rückwärts und stoppte. Der Doktor ließ die Spritze auf den Boden fallen und sah mich an, ohne ein Wort. Rokan sah mich an. Darko. Ich beugte mich über das Mädchen, berührte ihre Stirn und schloss die Augen. „Tun Sie es, Doktor“, flüsterte ich. „Nun machen Sie schon.“


  Der Doktor schnallte mich an einem zweiten Zahnarztstuhl fest, drückte mir die Atemmaske aufs Gesicht und ich begann von Hundert rückwärts zu zählen. Neben meinem Stuhl, ein Tischchen mit blitzenden blankpolierten Instrumenten. Ich schloss die Augen. Vierundneunzig. Der Schrei des Vaters. Neunundachtzig. Sein Schluchzen. Ein Stich in meiner Armbeuge. Zweiundachtzig. Rauschen in meinem Kopf. Siebenund… Kaltes Wasser.


  


  


  


  


  Kapitel 28


  


  „Wir müssen durch den Aquaeductus cochleae. Falls wir eine Genehmigung bekommen.“


  „Zwölfundsechzig.“


  „Intelligent wie eh und je.“


  „Was?“ Ich stützte mich auf meine Unterarme und stöhnte. Er deutete auf den Gehörschutz, den er um den Hals hängen hatte, dann auf meinen Kopf. Ich nahm den Gehörschutz ebenfalls ab und die dumpfe Stille wurde von einem ohrenbetäubenden Rattern abgelöst. „Was machst du denn hier?“, schrie ich gegen das Rattern an.


  „Einer muss dir doch den Weg zeigen, Orientierungsloseste.“


  „Den Weg? Aber ich …“ Kaltes Wasser tropfte auf mein Gesicht. Stalaktiten über mir. „Das ist eine Höhle“, sagte ich und Vorak verdrehte die Augen. „Wie bin ich hierhergekommen?“ Meine Zunge fühlte sich pelzig an. Es war düster und heiß und grässlich laut. Vorak trug einen feuerroten Overall und einen Bergarbeiterhelm mit Lampe auf dem Kopf. „Warum hast du so merkwürdige Sachen an?“, fragte ich.


  Er sah an sich hinunter und zuckte mit den Schultern. „Dienstkleidung. Nicht unbedingt meine Farbe, aber sehr praktisch.“


  Ich wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und stellte fest, dass ich in einem ebenso feuerroten Overall steckte wie der Baumgeist, der gerade eine Landkarte studierte.


  „Also“, sagte er, „ist die Kleiderfrage nun zur Genüge besprochen und können wir weiter?“ Er faltete die Karte zusammen und verstaute sie in seiner Bauchtasche.


  „Nein!“ Ich sprang auf die Füße und hielt mich an der Felswand fest, bis ich meinen Gleichgewichtssinn wieder gefunden hatte. Das Rattern wurde noch lauter. „Was ist denn passiert?“, rief ich. „Ist die Welt untergegangen? Sind wir tot?“


  „Unwissendste, wenn wir tot wären, würden wir wohl kaum hier stehen und uns anbrüllen. Oder hast du etwa die Steinerne Brücke überquert? Ich jedenfalls nicht.“ Er schulterte einen Rucksack, schüttelte den Kopf und murmelte unverständlich vor sich hin. Dann piekte er mich mit dem Zeigefinger in den Bauch. „Und jetzt hör auf die Mission zu verzögern und beweg dich!“


  Nach einigem Suchen fand ich den Schalter an meiner Helmlampe, schaltete das Licht ein, und folgte Vorak. „Wir müssen uns einen Passierschein holen“, sagte er, als ich ihn eingeholt hatte. „Und bitte“, fügte er nach einer kurzen Pause, in der er mich streng ansah, hinzu, „überlass mir das Reden. Die Hörschnecke ist etwas eigen, was die Ausstellung von Dokumenten angeht. Man braucht Fingerspitzengefühl, wenn man etwas von ihr möchte.“


  „Die Hörschnecke ist …“ Ich schloss den Mund und winkte ab. „Schon gut, du wirst es mir sowieso nicht erklären, nicht wahr? Also bitte, gehen wir den Passierschein holen. Und dann, machen wir was genau?“


  „Du bist wirklich ein anstrengendes Exemplar deiner Spezies.“ Er kramte die Karte heraus, warf noch einen flüchtigen Blick darauf und zeigte auf eine Abzweigung, die steil nach oben führte. „Dort entlang.“


  Er setzte den Gehörschutz auf und bedeutete mir, das Gleiche zu tun. Die unnatürliche Stille war unangenehm, aber allemal besser als der Lärm.


  Ich keuchte atemlos, als wir endlich vor einer Tür stehen blieben, und rieb meinen schmerzenden Ellbogen. Der Aufstieg war anstrengend gewesen, der Weg nass und rutschig, zweimal war ich hingefallen. Vorak drückte auf einen Klingelknopf und eine blaue Lampe leuchtete auf. Er gab mir ein Zeichen und wir traten ein.


  Vorak deutete eine Verbeugung an. Und ich starrte mit offenem Mund in ein Paar gelber Augen, die auf langen Fühlern saßen. Langsam nahm ich den Kopfhörer ab und lauschte. „Es ist still“, sagte ich verwundert.


  „Klasse fünf Schalldämmung“, sagte die Schnecke mit sonorer Stimme und gab dabei schmatzende Geräusche von sich. „Fast zwei Jahre lang, habe ich deswegen recht unerquicklichen Schriftverkehr führen müssen. Aber das Ergebnis war der Mühe wert.“ Sie deutete mit dem Kopf auf die violette Wand und ich strich anerkennend über das weiche Material. „Haben Sie schon einmal versucht Mozarts Kleine Nachtmusik zu genießen“, fuhr sie fort, „während Sie von Stimmengeplärr oder anorganischem Geratter hin und her geschüttelt werden?“


  „Nein“, antwortete ich knapp und betrachtete die Schnecke eingehender. Um die Kehle hatte sie eine gerüschte Halsbinde geschlungen, die wohl einmal weiß gewesen sein mochte, aber nun schmierig braun an der Haut klebte. „Aber sagen Sie …“


  „Verehrteste“, fiel mir Vorak ins Wort und schob mich einfach zur Seite, „wir sind mit einer Bitte zu Euch gekommen. Unsere Mission führt uns durch den Aquaeductus cochleae und wir benötigen die dafür notwendigen Papiere.“


  Die Schnecke hatte die Augen geschlossen, wiegte ihren Kopf im Takt einer unhörbaren Melodie und begann zu summen. Vorak stöhnte auf und bedeutete mir still zu sein, lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand und wartete. Im Zimmer gab es einen niedrigen Tisch, der mit Papieren übersät war, aber keine einzige Sitzmöglichkeit. Ich patschte mit den Füßen auf dem klebrig feuchten Teppich herum und entschied mich stehen zu bleiben. Nach einer gefühlten Woche seufzte die Schnecke genießerisch und sagte: „Was willst du denn im Großhirn, Hjálmarr der Dritte?“


  „Ich bin nicht befugt darüber zu reden“, antwortete Vorak. „Unsere Mission ist von äußerster Dringlichkeit, aber nichtgeachtet der Eile in der wir uns befinden, bin ich hoch erfreut, dass unser Auftrag uns das Vergnügen Eurer Gesellschaft beschert.“ Wieder deutete er eine Verbeugung an.


  Die Schnecke lachte glucksend und wandte sich dem Tischchen zu. „Schleimer“, murmelte sie und ich verkniff mir ein Lachen. „Ganz der Vater. Ihr Hjálmarrs seid doch alle ein Haufen von Wortverdrehern und Schönschwätzern.“


  „Aber bitte, Verehrteste!“ Vorak umrundete den Tisch, so dass er der Schnecke gegenüber stand und atmete tief ein. „Spar dir deinen Atem“, sagte die Schnecke. Sie schob die Papiere mit der Nase auf dem Tisch herum und tat sehr beschäftigt.


  „Gut“, sagte Vorak, „dann sparen wir die Höflichkeiten aus. Wir brauchen Passierscheine und zwar sofort. Wenn du Wert auf deine Wohnung und deinen Arbeitsplatz legst, dann stellst du sie uns aus, wir verschwinden wieder und du kannst dich Wolfgang Amadeus widmen, bis dir die Fühler platzen.“


  Die Schnecke schnaufte und blies einige Blätter auf den Boden. „Und warum – zum donnernden Ambos – sollte ich das tun, du Sohn eines ungebildeten Waldschrats?“


  Blitzschnell beugte sich Vorak nach vorne, packte die Schnecke an der Halsbinde und zog sie dicht zu sich heran. „Weil du sonst nie, niemals wieder irgendein verfluchtes Dokument ausstellen wirst. Sie wird dich dahin zurück schicken, wo du hergekommen bist. Zurück auf dein Feld voller Kohlköpfe, wo dich die Raben zum Frühstück verspeisen werden. Deshalb!“


  Ich hörte die Schnecke schlucken. „Braucht ihr ein Boot?“, keuchte sie. „Oder seid ihr mobil?“


  Vorak ließ das Halstuch los und wischte sich die Hand an seinem Overall ab. „Wir nehmen ein Boot, Verehrteste. Innigsten Dank.“


  Keine fünfzehn Minuten später saßen wir in einem Kanu und trieben durch einen engen Kanal.


  „Das nennst du also Fingerspitzengefühl“, sagte ich.


  Vorak zuckte mit den Schultern und deutete auf seinen Gehörschutz, also schüttelte ich nur den Kopf. Nach zwei Biegungen wurde das Gefälle steiler und wir rutschten in einen See, dessen Wasser so klar war, dass es schien, als glitten wir auf einem Spiegel dahin. Vorak nahm den Kopfhörer ab und ich tat es ihm nach. Stille. Dann ein Summen, das wie Echos von den Wänden hallte, abebbte, zu einem Kanon anschwoll, in dem sich Stimmen und Klänge zu einem einzigen wundervollen Ton vereinigten, der mir Tränen in die Augen trieb. Um uns herum schwirrten Farben, bildeten Blasen, Striche, sanfte Formen, mischten sich zu neuen Farben und trennten sich wieder; glitten an den welligen Wänden der Höhle hinab und flossen hinauf, bis zum höchsten Punkt des kuppelförmigen Höhlendachs; regneten bunt und schimmernd auf uns herunter, ohne uns zu erreichen.


  „Wunderschön“, flüsterte ich. „Wo sind wir hier?“


  „Das ist das Zentrum“, sagte Vorak. „Wie nennen es Jähnseits. Ihr würdet es wohl als Steuerzentrale bezeichnen.“


  „Eine Steuerzentrale?“ Ich sah zu, wie blaue und gelbe Blitze ins Wasser schlugen. Die Oberfläche bewegte sich nicht, verfärbte sich nur kurz. Die Farben prallten an ihr ab und zersplitterten in grüne Tropfen. „Die Steuerzentrale von was?“


  In Voraks Augen schimmerten die Farbsplitter und erloschen mit einem Wimpernschlag. „Von Allem“, flüsterte er. „Von Allem was noch übrig ist.“


  Ich nahm seine Hand, die auf dem Bootsrand lag. „Ich verstehe das nicht“, sagte ich. „Was meinst du denn? Die Welt? Aber sie ist doch … Das Mädchen hat nicht überlebt. Trotz allem? Aber das kann doch nicht …“ Ich schluckte. Die Farben waren plötzlich zu grell, schmerzten in meinen Augen. Und der eben noch so beruhigende Ton klang wie ein Aufschrei, hart und endgültig.


  Voraks Blicke wanderten rastlos durch die Höhle. „Meine Vatereiche brannte wie Zunder“, sagte er. „Ich spürte den Schmerz meiner Väter, als die Äste brachen und ihre Seelen heimatlos wurden. Genau wie ich.“ Er zog seine Hand aus meiner und wischte sich über die Augen.


  „Aber wie konnte das denn passieren?“


  „Die Frau mit dem rotem Haar“, sagte er. „Sie hat gemalt. Die Bilder waren so …“ Er hob in einer hilflosen Geste die Hände. „Und dann hat es angefangen. Die Blätter fielen von den Bäumen, als durchliefe die Natur den Herbst an einem einzigen Tag. Und dann fielen die Bäume und alles zerbröckelte wie trockene Erde.“


  „Agnès? Aber sie würde doch nichts zerstören.“ Ich dachte an das Mädchen, die Uhr, das Schiff, das langsam aber stetig verfiel und schwieg.


  „Sie hat ihre Hütte nicht mehr verlassen“, fuhr er fort. „Und dann, in der Nacht, hat sie ihre Farben ausgegossen und die Bilder, die sich bereits kniehoch in der Hütte stapelten angezündet. Und mit ihnen den Wald und alles was in ihm lebte.“


  Ich schluchzte auf. Das konnte sie nicht getan haben. Ich konnte das nicht glauben. Und ich hatte ihr das Feuerzeug gegeben! „Das ist alles meine Schuld“, sagte ich.


  „Nein, niemand trägt Schuld.“ Die Töne umschwirrten uns wie Bienenschwärme und Vorak hob die Stimme. „Die Fäden werden im Jähnseits gesponnen, wir können versuchen sie zu entwirren, zu verstehen was sie bedeuten, aber wir können ihre Existenz nicht ändern. Es sollte so sein.“


  „Was ist mit eurem Dorf geschehen“, fragte ich, „und mit den Bewohnern?“


  „Das Feuer breitete sich aus, doch es hinterließ keine Asche, keine verkohlten Baumstümpfe, die Flammen löschten alles aus. Zurück blieb nur schmerzendes Weiß. Leere. Kein Zufluchtsort. Bevor alles verschwunden war, wurde ich durch den Riss geschickt um dir zu helfen.“


  „Also sind sie alle tot? Und die Welt ist nicht mehr da?“ Jetzt überlagerte eine Stimme das Summen, sang ein Lied das keine Worte hatte, presste mein Herz zwischen zusammenhanglosen Silben zusammen.


  Vorak schüttelte langsam den Kopf. „Auch die Menschen und Baumgeister verblassten, wie Farbe mit zu viel Wasser verdünnt“, sagte er. „Aber ihre Seelen haben den Weg über die Steinerne Brücke nicht angetreten, ich kann sie noch spüren.“


  „Genau wie in den Büchern“, sagte ich. „Ausradiert. Leeres Papier. Aber was sollen wir dagegen unternehmen?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Aber wenn wir keine Lösung finden, gerät alles in Vergessenheit. So als wäre es niemals dagewesen. Wo sollten die Seelen einen Platz finden, nicht tot und doch nicht lebendig? Das wäre schlimmer als der Tod.“


  Unter der Wasseroberfläche konnte ich Strudel erkennen, die tief unten brodelten. Und eine Lichtquelle, wie schimmerndes flüssiges Silber. „Man muss den Problemen auf den Grund gehen, wenn man ihre wahre Natur erkennen will. Das sagte Großmutter Rose immer.“


  „Bei uns sagt man: Wer klares Wasser finden will, muss auf den höchsten Gipfel steigen, oder tief unter die Mutter Eiches Wurzeln graben.“ Er lächelte. „Ich bin überrascht. Euer Volk scheint einige durchaus intelligente Vertreter zu haben.“


  Ich knuffte ihn in die Schulter und deutete auf den See. „Was meinst du?“


  Dicht über unseren Köpfen flatterten Farbklekse, ihre ausgebreiteten Schwingen berührten fast meinen Kopf. Ich spürte den Luftzug auf der Haut.


  Vorak tauchte die Finger ins Wasser. „Die Temperatur ist angenehm“, sagte er. „Kannst du schwimmen?“


  „Wie ein Fisch!“


  


  „Es beginnt.“ Marie legte ihr Strickzeug beiseite, erhob sich ächzend aus dem Stuhl und stützte sich auf das Geländer ihrer Veranda; zog das Schultertuch enger um ihren Körper. Sie deutete auf das Kirchendach, in dem ein unförmiges Loch zu sehen war, aus dem ein Rauchfaden in den blauen Himmel stieg. Einige Ziegel lösten sich aus dem Verbund, fielen, verblassten und verschwanden, bevor sie auf dem Boden aufschlugen. „Mach uns einen Tee, Chloé. Mir wäre jetzt nach einem starken Gebräu mit einem kräftigen Schuss Weinbrand.“


  Die Wirtin nickte. „Ich habe Angst“, sagte sie. „Sollten wir nicht doch versuchen …“


  „Nein.“ Die Alte nahm ein Wollknäuel aus dem Korb zu ihren Füßen und zupfte gedankenverloren an dem braunen Garn. „Viel zu lange schon verheddern wir uns in losen Fäden. Es ist Zeit, dass sie sich verknüpfen.“


  „Sie sind in der Kapelle, Elisabeth und das Kind. Es widerholt sich.“


  Marie nahm Chloés Hand. „Zum letzen Mal“, sagte sie. „Zum letzten Mal…“


  „Ihr steht einfach da und seht zu?“ Etiennes Stimme brach. Er kam auf die Veranda zu und schlug mit der Faust an das Geländer; funkelte die beiden Frauen zornig an.


  „Sie handeln nach ihrem freien Willen, Cavalier.“ Marie warf das Garn zurück in den Korb. „Misch dich nicht ein. Lass sie den Weg zu Ende gehen, den sie eingeschlagen haben.“


  „Du willst sie in den Tod gehen lassen?“, schnaubte er. „Einfach so?“


  Chloé schluchzte und Marie legte ihr die Hand auf die Schulter. „Was bedeutet schon der Tod?“, sagte sie. „Nicht mehr und nicht weniger als das Leben.“


  „Für dich mag das so sein, alte Frau, aber ich kann das nicht hinnehmen. Nicht ohne zu kämpfen.“


  „Dann geh, Etienne. Es spielt ohnehin keine Rolle. Das Ende steht fest.“


  Er drückte Chloés Hand, die auf der Brüstung lag, nickte Marie zu, und ging. Hinüber zur Kirche, deren Dach nun fast vollständig verschwunden war. Aus den Fensterritzen drang Rauch und an den Rahmen leckten die Flammen wie Ziegen an salzigem Gestein.


  Sie hielten sich in den Armen. Elisabeth lehnte an dem steinernen Altar, die Nase in Irinas Haaren versunken; atmete ein und aus. Warum?


  Es ist falsch. Ihre Seele kann nicht fliegen, solange sie sich an mich bindet. Und sie muss fliegen.


  Dann nimm mich mit.


  Nein. Die Flammen tanzten in Irinas Händen, als wirbelte ein Taschenspieler einen Taler zwischen seinen Fingern hindurch.


  Aber du bist nicht sie!


  Ich bin du und sie und alle. Aber ich bin nicht ich.


  Für mich bist du das.


  Ich weiß. Irina strich mit den Fingerspitzen über den Unterarm ihrer Mutter. Es roch nach versengtem Haar. Gerötete Haut und ein Lächeln auf ihren Gesichtern.


  Ich werde nicht gehen.


  Du musst.


  Über ihren Köpfen schimmerte der Himmel milchig blau durch das offene Dach. Ein Rabe umkreiste die Rauchfahne, die geradewegs nach oben stieg, sich um die Sparren kräuselte und Federwolken bildete. Von den Wänden tropfte der Putz, gab die nackten Ziegelsteine frei.


  Die Flammen züngelten an ihren Rocksäumen. Elisabeth zog die Beine an. Nein. Irinas Hand auf ihrer Wange, strich die Tränen von der Haut und sie schloss die Augen.


  Etienne riss die Tür auf, drückte ein Taschentuch auf seinen Mund. Dichter beißender Rauch, knisternde Flammen.


  Irina spürte ihn, bevor sie die Umrisse seines Körpers erkannte; schemenhaft, verschwimmend im Dunst. Sie gab ihrer Mutter einen Kuss auf die heiße Wange. Und dann riss er sie aus ihren Armen und sie zitterte. Kalte Hitze.


  Der Boden wellte sich, flimmernde Luft. Farbloses Feuer. Immer kälter und kälter. Immer weiter hinein ins blendende Weiß.


  Vorsichtig legte er Elisabeths Körper neben dem Blumenbeet ab, auf dem nur noch gelber Efeu rankte. Die Blätter an den gräulichen Boden gedrängt. Elisabeths Puls war schwach, aber er war vorhanden.


  Krachend schlug die Tür zu. Er stolperte zum Eingang, rüttelte an der Klinke. Tränen vermischten sich mit dem Schweiß auf seinen Wangen. Und dann meinte er ein Lachen zu hören und sank auf die Knie. Krallte die Finger in den schmutzigen Boden.


  „Bleib“, Marie packte Chloés Handgelenk. „Du kannst nichts für ihn tun.“ Sie schlürfte ihren Tee, während die Balken der Veranda zersplitterten, unendlich langsam durch die Luft wirbelten und verschwanden, genau wie die Farbe aus ihren Kleidern.


  Chloé drückte ihr Gesicht in die Halsbeuge der Alten. Schneeweißes rotes Haar. Fahle Haut. Keine Kraft für Tränen.


  


  Es war nicht still, wie ich erwartet hatte. Es war nicht kalt, es war nicht warm. Es war, als käme ich an, nach einer endlos langen Reise. Als käme ich zu mir. Nach Jahren in undurchschaubarer, schemenhafter, empfindungsloser Bewusstlosigkeit. Ich vergaß zu atmen und wunderte mich, dass ich überhaupt hatte atmen können. Bevor ich eingetaucht war. Eingetaucht in sie. Und sie war überall. Um mich, in mir. Unermesslich.


  Und dann formten sich die Farben zu Bedeutungen, die Töne zu Inhalten. Erinnerungen, Wirklichkeiten. Ahnungen. Fragen. Und Antworten, zu denen keine Fragen existierten. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Mögliche Versionen einer Zukunft.


  Mein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Und das brauchte es auch nicht. Nicht mehr. Ihr Herz schlug für uns beide.


  Der silberne Strudel. Fetzen von mir wirbelten im Uhrzeigersinn. Bilder und Bilder. Mondlicht und lebendige Schwärze und ein Rabe, der sich auf die Maus hinabstürzt. Kühlen Wind im Gefieder. Und dann sprach sie meinen Namen aus. Schickte jeden Buchstaben einzeln durch meine Venen; die Herzkammern. Ich spannte meine Muskeln an und riss Luft in meine Lungen. Herzschlag. Vertrautes Pochen. Ich konnte nicht anders, als zu lachen. Zu weinen. Und zu spüren, dass ich lebe.


  Ich griff nach Voraks Handgelenk und meine Finger glitten durch seine Haut, Fleisch und Knochen. Er tippte sich an die Stirn und ich las ein „Bis Bald“ von seinen Lippen ab. Dann verschwamm er. Die Strömung packte mich, riss mich ins Zentrum des Strudels. Tiefer und tiefer hinab, bis in vorzeitliche Dunkelheit. Dahin, wo alles begann. Anfang und Ende. Und immer ist es dunkel. Genau wir Rokan gesagt hatte. Samtweiche Dunkelheit. Mit Händen aus schwarzem Holz und dem Geruch nach frischen Flammen.


  „Endlich“, sagte sie und ich sagte: „Endlich“, und spürte ihr Lachen, bevor ich es hörte. „Aber es war ein weiter Weg, um Dunkelheit zu finden.“


  „Dunkelheit.“ Ein Quietschen, wie von Rädern, die sich auf der Stelle drehen. „Hast du etwas anderes erwartet?“


  „Nein“, sagte ich. „Es hätte nicht anders sein können. Aber ich würde gerne deine Augen sehen.“


  „Dann schalte das Licht ein.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Kopfschütteln“, sagte sie, „ist eine sinnlose Geste in der Dunkelheit.“


  „Nichts ist sinnlos, das weißt du doch.“


  Wieder lachte sie und es klang wie Eistee auf der Veranda, Kürbiskuchen und ineinander verschränkte Finger.


  „Ja“, sagte sie. „Sommer.“


  „Ich kann mich erinnern“, sagte ich. „An viele Sommer und Winter. An dein rotes Kleid mit den Perlmuttknöpfen; wie sie ihre Farbe veränderten und im Sonnenlicht funkelten. Du mochtest es, wenn die Dinge in anderem Licht anders schienen, als sie es waren.“


  „Und ich mag es immer noch.“


  „Ja“, sagte ich und tastete nach ihrer Hand; schloss meine Finger um ihre. „Was wird jetzt?“


  „Alles“, sagte sie. „Alles.“


  „Aber die Seiten sind leer. Es ist nichts geblieben.“


  „Alles entsteht aus Nichts“, flüsterte sie. „Alles ist Nichts und Nichts ist Alles.“


  Ich schaltete das Licht ein und lächelte. Weiße Strähnen durchzogen das Kupfer ihrer Haare und ihre Augen glühten wie der Atlantik, kurz bevor die Sonne im Wasser erlischt. Ich fuhr die Falten auf ihrer Stirn mit den Fingerspitzen nach, küsste ihren Mundwinkel. Auf der Staffelei neben ihr stand das Bild, das ich schon auf dem Heuboden gesehen hatte. Vor einigen Wochen. Oder waren es Jahre gewesen? „Du hast gemalt“, sagte ich, betrachtete mein altes Gesicht, das ergraute Haar, die feinen Pinselstriche, die lebendigen Farben.


  „Ja“, sagte sie. „Aber es ist bald Morgen und ich würde gerne einen Sonnenaufgang sehen, hören wie die Vögel erwachen.“


  „Und das Seufzen der Bäume, wenn die ersten warmen Strahlen über ihre Kronen streichen.“


  „Schieb mich zum Schreibtisch“, sagte sie. „Setz dich neben mich und öffne die oberste Schublade.“


  „Sie ist verschlossen“, sagte ich und nahm den Schlüssel von meinem Hals, „aber du hast wirklich an alles gedacht.“ Ich nahm das schwarze Tagebuch heraus und legte es auf die dunkle Holzplatte des Tisches. Mit zitternden Fingern strich ich über den rissigen, schmutzigen Einband; roch den Duft des brüchigen Papiers, blätterte durch die Seiten. Leer. Allesamt leer.


  „Schreib das Ende“, sagte sie. „Schreib es endlich.“


  Jetzt war ich es, die lachte. „Endlich“, sagte ich. „Aber ich werde nicht das Ende schreiben.“


  „Ich weiß“, sagte sie und ich tauchte die Feder in die violette Tinte.


  


  


  


  


  Epilog


  


  20. Juni


  Jeder Tag ist wie der erste Tag. Jeder Ton ist einzigartig, jede Farbe scheint neu. Unglaublich, wie viele Nuancen Rot haben kann, wie viele Schattierungen Grün. Grenzenlose Möglichkeiten. Mir scheint, ich hätte noch niemals den Gesang einer Amsel gehört, noch nie gesehen, wie Berggipfel glühen, entflammt vom Feuer der Sterne.


  Irina ist groß geworden, fast schon eine Frau. Und Lizzie ist so stolz auf sie. Rokan und Jakur zeigen ihr die Grenzenlosigkeit des Himmels und jeden Tag wagt sie sich ein Stückchen höher hinaus.


  Chloé hat ein neues Gasthaus eröffnet. Wenn der Wind von Westen weht, kann ich sie singen hören, und sie singt meist, in diesen Tagen.


  Das Fest der Sommersonnenwende steht bevor. Ich kann es kaum erwarten, unsere Freunde wieder zu sehen. Selbst Vorak, der sich immer noch über meinen Geisteszustand lustig macht. Lizzie kann ihn nicht leiden, aber sie hat endlich eingesehen, dass Baumgeister real sind. So real wie sie und ich und die Welt in der wir leben.


  Die Zeit rast dahin wie ein begradigter Strom und steht doch still wie ein Weiher. Und was bedeutet schon Zeit? Was bedeuten Minuten, wenn ein einziger Kuss Lichtjahre zu Sekunden wandelt? Nichts und Alles.


  Großmutter hat versucht meine Augen offen zu halten für all die wunderbaren Dinge, die man sehen kann, wenn man auch sein Herz ein wenig öffnet, und dafür bin ich ihr dankbar. Und ich bin froh, dass wir uns entschieden haben in ihrem Haus zu leben. In dem Haus, wo alles begann.


  Der Pinsel berührt die Leinwand und Du versinkst in Deinen Bildern, so wie ich in Dir versunken bin. Endloser Frühling. Erwachen und entstehen. Ich wünschte, ich könnte den Duft von blauen Rosen riechen, sage ich und Du lachst und ich stutze die Büsche und drücke meine Nase in die faustgroßen Blüten.


  Am Abend streue ich Blütenblätter auf den Boden und wir schlafen inmitten des Ozeans. Ich liebe dich, sage ich dann und Du sagst: Ich weiß.
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